








Allgeme ine

Leſebibliothe?
für

Lekturfreunde aller Standr.

Ein Magazin
iur

Unterhaltung und Belehrung

herausgegeben

von
einer kleinen gelehrten Geſellſchaft.

Erſtes Bandchen.

Frankfurth am Mapn,
bei J. G. Pech,



re  z—

—B—

d e 9
.9

 r en

14  dun  tenftrnn
inndib:ün

ubn

Na  unuant nanisn auis

arie eond

—Q “e 1



Vorerinnerung.

8—ier ware alſo das erſte Heft der durch ein beſon
deres Avertiſſement von uns angezeigten Rlbzzochet

fur Leſer aus allen Standen. Mit dem Wunſch,
daß unſere Kritiker den uns vorgezeichneten‘ Plan in

dieſem erſten Heft zum theil mochten befolgt ſinden, ver
binde ich die Bitte, uber das Ganze nicht cher entſchei—

bend zu urtheilen, bis wenigſtens ein Band erſchienen

iſt, der aus vier Heften beſtehen und ein Regiſter
enthalten wird. Jch wiederhole es hier, daß wir
auf Leſer aus allen Klaſſen Rukſicht nehmen und
mehr noch auf Unterhaltung, als ſgzientiſiſche Be
lehrung unſer Augenmerk richten. Aufſazze fur den

eigentlichen Literator werden daher ſparſam einge—

rukt und nur dann als planmaßig angeſehen, wenn

ſie auch fur das ubrige Publikum Jntereſſe zu ha—

ben ſcheinen.

Menſchenkunde, Philoſophie des Lebens, wich
tige zum Nachdenken leitende und allgemein nuzliche

Entdekkungen ſind Hauptgegenſtande dieſes beginnen

den Werkes, welches, wie wir hoffen, ſchon aus
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dieſem erſten Hefte hervorleuchten, und in der Fol—

ge noch evidenter werden wird. Auch fur das ſcho—

ne Geſchlecht wird daher geſorgt und deßwegen
manche Erzahlung, mancher Dialog u ſ. w. darin

zu finden ſeyn, der hauptſachlich aus die ſe m Ge
ſichtspunkt betrachtet werden muß.

Einen hier eingerukten Aufſaz wunſcht ich

TJ
gere wieder herausnehmen zu konnen und zwar

aus ver Urſache, weil er, wie ich zu ſpat erfahren
habe, tin dem neuen deutſchen Zuſchauer abgedrukt

wird, wohin ich ihn ſchon, eche mir noch ein Ge,

danke auf dieſes Journal gekommen war, abge—
ſchikt hatte. Man meldete mir damals, er werde

nicht in dieſe Zeitſchrift aufgenommen werden,
und nun geſchieht es, wie ich hore, doch. Es iſt

die Roſenkranzpredigt. Jch hoffe ubrigens
dadurch entſchuldigt zu ſeyn, daß die Sache von
keinem Belang iſt.

St. den gten April, 1791.

Der Redakteur.
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Der Naſenſtuber.
Eine Erzahlung nach Marmontel.

u—dD
C*ie Reihe zu erzahlen kam in der muntern

Winterabend- Geſellſchaft an den braven Baron

von Driſſac. Er begann:
Hm, wir leben eben nicht mehr in den bie—

dern Ritterzeiten, in welcher ein ehrenveſter Edel—

mann ſo leicht ein kleines Abentheuerchen mit Rie—
ſen, Zauberern und Prinzeſſinnen haben und erzah—

len konnte. Unſre Lebensweiſt iſt izt ſo alltaglich,
und unſre Zeiten ſind ſo leer an wunderbaren Be—

gebenheiten, daß es Einem wahrhaftig ſchwer
wird, eine hubſch abentheuerliche, unterhaltende

Geſchichte aufzufinden und aufzutiſchen. Damit,
meine Herren und Damen, wollte ich Jhnen nur
ſagen, daß ich Jhnen gar nichts Sonderbares
aus meiner Lebeütgeſchichte zu erzahlen weiß. Jch
ſinne hin, und ſinne her, und in meinem ganzen

1) La Veillée, huitieme hiſtoire. Eſprit des
Journaux. 17qo. T. IX. p 215.

ites Bandchen. A
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Gedachtnißvorrathe ſinde ich weiter nichts Merk—
wurdiges, als die Erinnerung an den ſchonſten Tag

meines Lebens es war der Tag, an welchem
ich in dem Bilderſaale der Kunſtler-Akademie mit

einem Naſenſtuber beſchenkt wurde.

Nit einem Naſenſtuber? Rief Mamſell
Julchen, ganz erfreut.

Mit einem guten, derben Naſenſtuber, Mam—
ſellchen, auf dieſe meine eigene Naſe! Doch ich er—
zahle. Die Sache iſt dieſe:

Jn meinem zwanzigſten Jahre kam ich nach

Paris, ausgeruſtet mit einer machtig groſſen Por—
zion Hoffnung, und eiher winzig kleinen Borſe.

Dabei hatte ich auch den Verſpruch einer Lieut—
nantsſtelle, und auf dieſen Verſpruch baute ich
herrliche Luftſchloſſer. Es war Krieg; aber es gab
der iungen Leute ſo viele, denen nach dem Tode
furs Vaterland luſtete, und der Empfehlungen, ſo
machtige fur Andere, und der offnen Stellen ſo
wenige, und ich mußte eben gedultig zuwar—

ten. Daß aber meine winzig kleine Borſe dabei
nicht groſſer wurde, das werden ſie wohl ſich vor—

ſtellen; doch wußte ich zu ſparen. Jch ſchrankte
mich ein; ich mied alle geldfreſſende Beluſtigungen,

und fullte meine muſſige Stunden mit der Malerei

aus, die ich ſehr liebte. Jch beſuchte Bilderſale
und Kunſtler; dies koſtete mich alles nichti. Jm
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Gegentheil, es nuzte mir. Jch machtet Bekannt-
ſchaft mit Malern, beſonders mit dem beruhmten

Karl Vanloo. O dieſer Mann! Ein ſo vor
treflicher Kunſtler mit einem ſo vortreflichen Her—

zen! Er war ganz reine, unverdorbene Natur?
Er bemerkte mich, meine Liebhaberei gefiel ihm, wir

wurden Freunde, er vergonnte mir den Zutritt in

ſein Haus, und dies Haus wurde fur mich die
Quelle des reinſten Vergnugens. Eine ganz aller
liebſte Familie traf ich da, ein liebes, gutes Weib,
eine Tochter, ſchon wie die aufbluhende Roſe, und

alle ſo gluklich; ſo zufricden unter ſich!
Da gibt es ein Liebtshiſtorchen: fluſterte Ei—

ner der Geſellſchaft.

Nichts weniger! Die holde reizende Karo
line Vanloos Meiſterſtul war fur mich
nur ein Gegenſtand der Bewunderung. Jhr Herz
chen war verſchenkt, ihre Hand war verſagt,
und.... nun, ſagen Sie, was hatte ich da mit
der Liebe thun ſollen? Hm, an ſo was dachte
ich nicht, denn wo blieb die Hofnung? Und ohne
Hofnung wurde ich doch nicht haben lieben ſollen?

Und dann.... ich hatte ia auch meine Lieutnantsſtelle

im Kopfe. Dieſe kam izt heran, und ich reiſte
zur Armee.

„Lieber iunger Mann ſprach Vanloo
beim Abſchiede zu mir ich ſchajze, ich liebe

Aua
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Sie. Jch will fur Sie thun, was ich vermag.
Sie gehen in's Feld, den Kugeln und Hieben ent
gegen. Sie konnen verwundet werden; Sie kon—
nen in Lebensgefahr kommen. Der Staabschirur—

gus Bagieux, der geſchikteſte Wundarzt unter
der Armee, iſt mein vertrauter Freund. Hier ha
ben Sie ein Empfchlungsſchreiben an ihn.

Nun, Sie denken wohl, daß ich es mit Dank
und Freude annahm. Jm Felde iſt ſo was ſein

Geld werth. Jch reiſte damit ab, und uberlie—
ferte es. Das bekam mir nicht ubel. Acht Tage
war ich bei der Armee; eine mordriſche Schlacht

wurde geſchlagen; ich bekam eine Kugel in den
Schenkel, und eine andere in den rechten Arm.
Das war genug fur das erſte Probchen. Die
Wunde am Schenkel war nichts bedeutend; deſto

mehr die Armwunde; ich war in Gefahr den Arm
zu verliehren, der den Degen fuhrte; da war ge—
ſchikte Hulfe nothig. Ba g ie ux war bei der Hand;

ihm hatte ſein Freund befohlen, in ernſthaften
Vorfallen mich nicht aus den Augen zu verlich—

ren. Er that es. Er beſichtigte meine Wunde;
die vermaledeite Kugel ſtak veſt. Doch was ich
litt, und was Bagieux that, das gehort weiter
nicht hieher. Genug er heilte meinen Arm ſo mei—
ſterhaft, daß er noch immer dem Staate und mii—

nen Freunden zu Dienſten ſtehen kann.
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Es ward dann wieder Friede, und ich durftt

zu meiner lieben Kunſtlers Familie, zu meinem
Retter Vanloo zurukkehren. O ich verlebte ſeli—

ge Tage in dem Schooſe dieſer Edeln. Jch nahm
Theil an ihrer hauslichen Glukſeligkeit, ich

Doch meinen Naſenſtuber nicht zu vergeſſen!

Ers war dies Jahr die reichſte Gemalde-Aus—
ſtellung. Vanloo zeichnete ſich durch ſeine Meiſter—
werke vor allen aus; aber er ward auch am tiefſten ge—

krankt. Es giebt, das wiſſen Sie ia, Kothſtcelen,
die alles Verdienſt beneiden, alles beklekſen wollen.

Solch' ein Jnſekt war der Haudegen Rudricour.
Ein Kerl, der alles beſchnuffelte, der auf den
Kaffeehauſern der grosmaulichtſte und in den
Schauſpielhauſern der intrigante Feind iedes Genies

war. Dieſer. zog nun immer mit dem Fernglas—
chen in dem Bilderſaale umher, und bekrittelte alles,

Troz gewiſſen Rezenſenten, die ſo wie dieſer hier
ſo habe ich mir's ſagen laſſen fein Alles tadeln,

was Andre loben, und loben was Andre tadeln.
Er ſchikanirte den guten Vanloo abſcheulich,
und dieſer beſaß die Schwachheit manches groſſen
Mannes, er war fur jeden Tadel empfindlich. Er
wußte aber wohl, warum unſer Bramarbas
uber ihn ſo boshaft ſeine Galle ausſchuttete. Ru—

dricour hatte vormals Vanloo's Meiſter—
werke eben ſo unſinnig gelobt, als er ſit izt un
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vernunftig tadelte; er hatte ſich bei dem guten Manne
eingeſchmeichelt; er augelte nach der ſchonen Karo

line, und ſtekte ihr einſt ein Liebesbriefchen zu,
welches das unſchuldige Madchen den Aeltern brachte,

und ſie fragte, was dieſer Herr damit wolle?
Verfuhren wollte er ſie, und deswegen fand Vanloo

es fur gut, dem Dilettanten ſetin Haus zu verbieten.

Dies vergaß er dem Kunſtler nicht. Er rachte
ſich durch boshaften Tadel; denn dieſer, wußte er,
krankte den guten, ſchwachen Vanloo am empfind

lichſten. Kaum vermochte ich es, auch nur ein
wenig ihn daruber zu beruhigen.

Bald nachher kam ich einſt Morgens zu ihni.

Himmel, da ſah' ich das ſchonſte Gemalde, das
er im Saale aufgeſtellt hatte, in Stukke zerriſſen,

und Tochter und Gattin ſtanden davor und
weinten.

Dieſer Anblik ſezte mich in Erſtaunen. Zor—

nig fragte ich: Wer hat dies Meiſterſtuk zer
riſſen?

„Mein Mann!,nantwortete Madame Van—
loo.

So iſt er denn ein Narr geworden?

„Ach, der Schmerz macht ihn dazu! Er
hat's auch Urſache. Dies unglukliche Gemalde wird
unſern beſten alteſten Freund uns rauben! Sie ken—

nen ihn ja, den Herrn Pacome, ein Mann von



zo Jahren, Vater einer Familie dieſer wurde
geſtern auf einem Kaffeehauſe ſchroklich beſchimpft.

Da war ein gewiſſer Rudricour, der laſterte
uber dies ſchone Gemalde, und Pacome ant—
wortete ihm. Dann ſieng jener an, uber meinen

Mann zu ſchimpfen, und Pacome ward dadurch
ſo entruſtet, daß er ihn einen Verlaumder ſchalt.
Rudrucour wollte dem ehrlichen Pacome eine
Waulſchelle geben; dieſer wich aus, er war un
bewaffnet; aber er will dieſen Schimpf nicht tra—

gen, er will ihn mit Blut abwaſchen, oder ſter—
ben. Ach, ſein Weib, ſeine Kinder vermogen nichts

mthr uber ihn; ſein Sohn will mit ihm ſterben,
und auch mein Mann.... o Gott! er iſt gerade
izt beſchaftigt, ſeine Piſtolen zu laden; er will ſich

und ſeinen Freund rachen!

Tief drang dieſe traurige Erzahlung in mein
Herz, und das Bild des edeln Bagieux ſtand vor
mir, der meinen Arm rettete.

Jch nothigte meinen lieben Vanloo mir
die Thure ſeines Kabinets zu offnen. Er lud ſeine
Piſtolen. Jch machte ihm Vorſtellungen. Vergebens.

Jit gieng Rudricour vorbei auf den Saal,
triumphirend trug er ſeinen Hohlſchadel zur Schau;

man hatte denken ſollen, er trete uber das zu

Boden geworfene Verdienſt hin. Vanloo ſah'



ihn. „Jm Herausgehen aus dem Saale erwart'
ich ihn. Sie ſind mein Zeuge.  So ſprach er
und ſeine funkelnde Augen rollten ſchrokliche Rache.

Jch hatte ſo wenig Vertrauen in Vanloo's
Piſtolen als in Pacom e's Degen. Aber, was
war da zu thun? Wer will den Mann halten, in
deſſen Adern Zorn und Wuth kocht? Jch mußte
ihn gehen laſſen. Wir traten hinaus. Welch' eine
Szene! Lautheulend warf ſich ihm ſeine Gattinn
um den Hals, ſchluchzend umfaßte die liebens-
wurdige Karoline ſeine Fuſſe und nezte ſie mit
Thranen. Er riß ſich los aus ihren Armen. Die

Mutter fallt ohnmachtig auf die Erde hin. Die
Tochter erblikt die Piſtolen, will ſie wegreiſſen
„Halt, ſchreit der Vater, ſie ſind geladen, ein
einziger Druk und du mordeſt mich!) Sinn—
los ſank Karoline hin!

„Nun, ſagt' ich, Freund! Was wollen Sie
machen? Wollen Sie den elenden Kerl offentlich
herausfordern, und Lerm erregen? Dann denkt
man, Sie hatten es darauf angelegt, damit man
Sit von einander bringe? Laſſen Sie mich machen.

Jch will Jhnen den Bramarbas liefern. Wann
Sie mich mit ihm gehen ſehen, ſo kommen Sie nach!“

Er war es zufrieden, und ich gieng in den

Saal. Jch erblikte bald meinen Mann; er ſtand
mit dem Fernglaschen da und laſterte die herrlich—
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ſten Meiſterwerke, zum großten Aergerniß dreier
junger Kunſtler, die ſich da befanden. Jch drangte
mich zu ihm hin, und parodirte ihn. Denken

Sie ſich nun, meine Herren und Damen, eine
Reihe herrlicher Gemalde zu folgendem Geſprache:

Er. Sudelmalerei!
Jch. Gottlich ſchones Kolorit! welche Farbenmiſchung!

Er. (beſah mich von oben herab) Alles er—
kunſtelt! Erzwungen!

Jch. Schonſte Nachahmung der Natur!
Er. Schulerarbeit!
Jch. Meiſterſtuk!
Er. Schwach, ohne Ausdruk!
Jch. Stark, wie ein Raphael! Voll Aus—

druk wie ein Korregio!

Er. Ha, da fehlt Vanloos Sudelei! Er
that wohl daran/ daß er das Geſchmier wegthat!

Jch. Gewiß, damit es nicht mehr von
Krittlern begaft wird!

Er. Atrehte ſich herum. Meinet Antworten
hatten ihm Aerger eingejagt. Verdammt, wenn

man mit Narren zuſammenkommt!

Jech. Den Henker! Daß man uberall auf
Eſel treffen muß!

Nun war ſeine Gedult zu Ende. Vermuth
lich hielt er mich fur einen Schuler. Genug er
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beſchenkte mich mit einem wohl applizirten Naſen—

ſtuber. Mit einer Kaltblutigkeit, welche die um—
ſtehenden Maler anſtaunten, ſtzte ich meinen Hut

auf, und fragte den Bramarbas: „Sehen Sie
dieſe Kokarde

Er. Ja, die ſch ich!
Jch. Und nun?
Er. (affend) Und nun?

„Meine Herren, ſprach ich zu den jungen
Kunſtlern, wollen Sie nicht ein wenig mit mir
ſpazieren gehen? Jch beſuche gewohnlich Vormit—

tags die elyſaiſchen Felder das bringt Appetit
zum Mittageſſen!,

Er. Jch ſpaziere dort auch bisweilen herum.
Die Bewegung bekommt mir wohl.

Nun gieng ich mit meinen jungen Kunſtlern

fort. Zorn funkelte in ihren Augen. Vanloo
wartete meiner. „Nun, unſer Mann?“ „Er
kommt, folgen Sie nir nach, in den elhſuiſchen

Feldern treffen wir uns! Wir giengen.
Vanloo erzahlte den jungen Leuten Pacome's
Beſchimpfung; von meiner Begcbenheit wußte
er nichts, und meine Begleiter hatten mir Ver—
ſchwiegenheit angelobt.

e) Ein Pariſer Spatiergang.



Rud ricounr ließ uns nicht lange warten;
etr kam von einer andern Seite her; die beiden
Pacome folgten ihm mit den Degen an der
Seite nach. Die lieben Leutchen wollten ihr
Probſtulchen machen. ha, Ha! Vanloo
argerte ſich daruber. „Schaffen Sit mir die Leute

vom Halſe; ſie gehen ihrem Tode entgegen!“
Sprach er.

Wir kamen zuſammen, und ich erklarte, daß
die Reihe zuerſt an mir ware, da ich ſo gut wie
ſie beſchimpft ſei. Van loo wollte es nicht zu—

geben; er verſtand mich nicht; er glaubte, ich
wollte ſeine Stelle vertreten, und verbat ſich's
mit aller Entſchloſſenheit, ſelbſt Rache zu nehmen.

Jch. Gut, Sie mogen nachher ihre Be—
ſchimpfung rachen; aber die meinige?

Er. Die Jhrige?
Jch. Nun ja, meinen Naſenſtuber meine

ich! Haben etwa Sie ihn weggekriegt, daß Sie da

fur Genugthuung verlangen?

Er wußte nicht, was ich damit wollte, ich
mußte mich naher erklaren. Er ſchien an der Wahr

heit meiner Auſſage zu zweifeln, aber ich hatte
Zeugen, die ſie bekraftigten.

„Sie ſcehen, ſagte ich, daß ich mich nicht fur
Sie, ſondern fur mich ſchlage, und daß es billig iſt,
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daß ich dieſen Herrn hier empfange, da ich ihn
hieher gebeten habe. Jch werde meine Sache kurz
machen; Sie ſollen ihn bald todt oder lebendig

in Handen haben.““

Rudricour ward ungedultig. Jch ent—
ſchuldigte mich. „Verzeihen Sie, redete ich ihn
an, daß ich Sie einige Minuten aufhielt; dieſe
Herren wollten mir den Vorrang ſtreitig machen.

Jezt iſt dieſe Sache berichtigt, und ich bin ganz
zu ihren Dienſten.“

„Hm autwortetete er, mit einem hohni—
ſchen Lacheln ich ſehe wohl, ich kriege da was

zu thun. Nu, wir wollen zuerſt Jhr Anliegen
ins Reine bringen!“

Er zog ſomit ſeinen machtig langen Hieber,
und ich entbloßte auch mein kurzes, noch nie mit

Blute beſudeltes Degelchen. Jch ſchlug mich zum
erſtenmale. Wir begaunen den Kampf. Erſt ſpielte

er nur, plozlich aber that er einen Stoß, der mich
ganz durchbohren ſollte, aber ſein Degen glitſchte

an meiner Klinge ab, und in dem heftigen Aus-
fall lief er gerade mit ſeinem rechten Auge in mei—

ne Degenſpizze. Der Schmerz bleichte ſein Ge
ſicht, der Hieber entficl ihm, und er ſank ent—
kraftet an einen Baum hin.
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Meine Freunde glaubten, er ſterbe, und woll—
ten ihm beiſpringen. Aber ich hielt ſie zurut. Jch

verſicherte ſie, daß er noch ganz bei Leben ſei',
und nur Eines ſeiner boſen Augen verloren habe.

Jch muß noch cin paar Worte mit ihm ſprechen,

ich ſezte hinzu, hob ſeinen Degen auf und gieng zu

ihm.

„GSie werden genug haben fur diesmal
ſprach ich und ich bin auch befriedigt; aber hier
iſt ein ehrlicher Mann, den Sie ſchandlich, nie—

dertrachtiger Weiſe beleidigt haben; dieſen muſſen

Sie hubſch um Verzeihung bitten, und Jhren De—

gen zu ſeinen Fuſſen niederlegen!“

Er ſpruhte Wuth und Rache aus dem uber—

gebliebenen Auge. Jch thu' es nicht, ſchrie er
wild, ich bin wehrlos, Sie konnen mich um—
bringen 1e

vnNicht umbringen, nein, mein Herr, das wer—

de ich nicht thun; aber wenn Sie dem braven
Manne dieſt leichte, dieſe ſchuldige Genugthuung
fur die ſchreklichſte Beleidigung verweigern; dann

ſteche ich Jhnen auch das andere Auge noch aus,

und fuhre Sie in's Blindenhoſpital!

Er gab nach; er legte ſeinen Degen zu Pa—
com e'sFuſſen nieder, und dieſer Anblik ruhrte

alle. Nur die drei iungen Kunſtler waren boshaft
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genug, ſich der tadelnden Blikke, des Fernglas—
chens und der Laſterungen des Einaugigen zu er

innern.

„Er iſt an de m Gliede geſtraft worden, mit
welchem er ſundigte. Er wird nun nicht mehr
Kunſtwerke bekritteln !et Sagte Einer derſelben.

Jch aber erklarte ihnen, daß ich eben dieſen

Arm, mit welchem ich Vanloo's Ehre vertheidigte,
auch ihm zu dankcn hatte!

Nun zogen wir wieder unſre Straſſe; aber es
kam Wache herbei, die mich gefangen nahm. Man

hatte den Zweikampf geſehen und gemeldet. Jch
wurde in's Gefangnis gefuhrt; die jungen Kunſtler
erboten ſich für mich zu zeugen, und meine Freun—

de wollten mich begleiten; aber ich bat ſie zum
Troſte ihrer Familien nach Hauſe zu eilen.

Wie zufrieden, wie gluklich war ich in mei—
nem Gefangniſſe! Mein Herz hupfte vor Freude,

Hich hatte zwoen Familien ihre Vater wieder gege—

ben; ich hatte die Ehre meiner Freunde geracht:
ich hatte mich des drukkendſten Gewichts ſchuldiger

Dankbarkeit entledigt! Seliger Gedanke! Glukli—
cher Naſenſtuber!

Das Entzukken der beiden Familien wage ich

nicht zu ſchilbern. Sie beſuchten mich in meinem

äôä  4 ſ q ô 1  ô ç
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Gefangniſſe. Welch' eine Szene! Die holde, die

ſchone Karoline umarmte mich, ihre Freuden—
thranen nezten meine Wangen, ſie bedekte meine

Hande mit Kuſſen; und die Mutter, ach die gute
Mutter, wie fie daſtand und keinen Ausdruk fur
ihre Empfindungen ſinden konnte! Und ihre Freun—

dinn, die liebe Gattinu des watkern Pacome,
und ſeine Kinder! Wo nahme ich Farben her, die—

ſe Gruppe zu malen? O das vermag kein Pinſel
auszudrukken, das kann keine Zunge ausſprechen!

Jch erlag unter der Laſt der Dankſagungen Aller.
Das finſtere Gefangniß, der ſchwarze Aufenthalt
des Verbrechens hatte ſich in einen Himmel voll
Engel umgewandelt. Jch ſchwamm in Wonne.
Glukſeliger Naſenſtuber!

Vanlos machte mir zartliche Vorwurfe,
daß ich um ſetinetwillen mir dieſe Verdrußlichkei—
ten zuzog. Er war uberzeugt, daß ich dieſen Streit

geſucht hatte. Aber ich erklarte ihm, daß ich blot

durch Behauptung der, Wahrheit, die ich Je—
dem ſchuldig war, mir dieſen lieben Naſenſtuber

erwarb.

Jch wurde verhort. Alle Zeugen ſprachen
fur mich. Die Richter ſahen ein, daß ich mit
Recht einen unverſchamten Kerl gezuchtigt hatte.

Vanloo ſejte alle ſeine Gonner fur mich in Be
wegung, und bald ward ich losgeſprochen.
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5Öue Jch ward frei, und der Marſchall von Ni*
dem meine Geſchichte zu Ohren kam, ließ mich
zu ſich kommen, und ich mußte ihm das ganze

J

Abentheuer erjzahlen.
A

„Sie ſind ein brafer Mann, ein wahrer,
achter Freund ſprach dieſer ehrwurdige Greis

1

D zu mir ich werde Jhrer gedenken.
—a— Er hielt Wort; ich wurde befordert, und....
J l hatte ich nun nicht mein Gluk dieſem Naſenſtuber

Ju
zu danken. Schazbarer war mir aber als Alles
die Freundſchaft, welche mir die beiden, edeln
Kunſtlersfamilien ſchenkten, ein Gluk, deſſen Be—

ſir mich noch immer beſeeligt. Und nun, was ſa—
gen Sie zu meinem Naſtnſtuber?

E.

vrt er

a
et

 t

F



Beobachtungen
aus der

Menſchenkunde.

g
veule von einem zu lebhaften Temperamente ſtoſ
ſen im geſellſchaftlichen Leben ſehr oft an, und ſind

daher meiſtens einer unrichtigen Beurtheilung aus

geſezt. Freilich ſind Uibereilung, Unbeſonnen—
heit, Jndelikateſſe, Derbheit und Windbeutelei
ſehr oft die Gefahrten einer zu groſſen Lebhaftigkeit,

die an ſich kein Fehler, ſondern in den meiſten Fal—

len die Grundlage mancher Aulagen iſt. Wenn man

ſolche Perſonen nicht von mehreren Seiten ih—

res Charakters kenut; ſo muß freilich ihr Be
tragen ſehr oft auffallend und beleidigend ſcheinen.

Jhre Lebhaftigkeit wird in dieſem Augenblikke ihre

Zunge zur ubeln Nachrede, zur Herabwurdigung
fremder Verdienſte und zur Tadelſucht ſcharfen und

im folgenden ihre Bakken mit dem Trompetenton

der Lobeserhebungen anſchwellen, je nachdem ihre

Laune oder ihr Jntereſſe ſie ſtimmt. Dies liegt
meiſtens mehr in der reizbaren Empfindlichkeit ſol—

cher Perſonen, als im Mangel an Verſtand oder
gutem Herjen. Der Kenner des menſchlichen Her

zens wird ſolche Perſonen mit aller Nachſicht beur—

ites Bandchen.
B
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theilen und behandeln, wofern ſie nur in den Gren—

zen des Wohlſtandes und der Sittlichkeit bleiben,
welche ſie icdoch ſehr leicht uberſpringen. Allein die
ſe Rachſicht verdienen dieienige wohl nicht, welche

planmaßige Etourderien, Unverſchamtheiten und
Verlezzung der Regeln der Sittlichkeit durch ihre zu
groſſe Lebhaftigkeit rechtfertigen wollen. Andre

minder volatile Leute haben gar keine Pflicht auf
ſich die Ausſchweifungen ſolcher Brauskopfe gedul—

tig zu ertragen und konnen vielmehr mit Recht von

ihnen fordern ihren Luftgeiſt auch in dieienige
Schranken einzuzwingen, welche eine vernunftige

Convention allen Gliedern einer gebildeten Geſell—

ſchaft vorgeſchrieben hat.

J

Glukſeligkeit iſt der hohe, erhabene Zwek un

ſers Daſeyns in dieſem Erdeleben, Vervollkomm—
nung unſrer ſittlichen und korperlichen Krafte iſt

das Mittel dazu. Wer bei der Einrichtung aller
ſeiner Handlungen immer dieſes erhabene Ziel im

Auge behalt, wird ſich ſelbſt eine dauerhafte Zu
friedenheit grunden. Allein wenn wir auch den
muhſamen Pfad zur Vollkommenheit mit noch ſo

vielem Muthe wallen und die Fruchte unſrer Muhe

mit freudigem Entzukken genieſſen; ſo wird uns je—

doch ſehr oft ein kalter Schauer durchdringen, wenn
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wir bisweilen ſtille ſtehen, auf den durchlaufenen
Pfad zurukke ſehen und ſoweit wir ihn uberſchauen
konnen den ubrigen Reſt deſſelben und unſre Krafte

und unſern Muth abmeſſen. Wenn wir uns nicht
ſelbſt aufs gefahrlichſte tauſchen und uns manchmal
prufen wollen, wie viel wir fur unſre allgemeine

Menſchenbeſtimmung und fur unſern beſondern Le—

bensberuf gethan haben; ſo werden wir jedesmal
groſſe Verſaumniſſe .und Lukken finden, wenn es

uns je ein wahrer Ernſt iſt vollkommner zu werden.
Neben den Hollenquaalen der Reue kenn' ich keinen

freſſendern, Seelendurchſchneidendern Schmerz als

eine ſolche Entdekkung iſt, der um ſo tiefer nagt,
je weniger das Verſaunmtte wieder nachgeholt, und

je ſchwerer die Lukken ausgefullt werden konnen.

Wir machen dieſe Entdekkung weit haufiger in dem
Fortgange unſrer Geiſtebkrafte und in der Erwer—

bung der zu unſrem Lebensberufe erforderlichen

Kenntniſſen, als in dem Wachsthum unſrer Mora
litat. Bei dieſer iſt es leichter ſich ſelbſt zu tau—

ſchen und der Sinnentumult laßt uns weniger zu
ſolchen ſtillen Prufungen kommen, und wenn wir

uns darinn mit Andern vergleichen, ſo ſind wir faſt
immer geneigt, den Phariſaer im Evangelio nach

zuahmen, der ſich mit dem buſſenden Zollner ver—

glich. Allein das Gefuhl unſrer Unwiſſeuheit, dit
uiberlegenheit Andrer von gleichen Geiſteskraften

B a
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und in gleicher Lage und die Unzulanglichkeit unſrer
Kenntniſſe wird doch in den meiſten Fallen die drei—

ſteſten Anmaſſumgen der Eigenliebe, wenigſtens quf

einige Augenblikte, uberſchreien. Wenn wir bei
ſolchen Gefuhlen enſthaft ſtehen bleiben, und kein

Ringen, kein Streben nach Vollkommenheit ſcheuenz

ſo werden ſie Anfangs unſern Muth tief niederſchla—

gen, bald aber neuen Muth einflßen, die entdekten
Lukken nach Moglichkeit auszufullen, und mit ſtren

gerer Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt alle unſere Kruf

te zu ſammeln, um alles zu leiſten, was das zart
lichſte Gewiſſen nach dem Maaße dieſer Krafte und

nach unſerer Lage in der Geſellſchaft des Lebens von

uns fordern kann.

Es iſt eine Eigenſchaft des Biedermannes ge
gebene Verſprechen ſtrenge zu halten, ſelbſt in Klei

nigkeiten. Die Seltenheit dieſer ſchonen Tugend
entſteht aus Wankelmuth, aus Uibereilung und
Tragheit. Die immer geſchaftigen Dienſtfertigen

verfallen am haufigſten in dieſen Fehler. Aus einer
gutherzigen Schwachheit glauben ſie ihren Freun—

den und Betannten die Leiſtung jedes kleinen, un

bedeutenden Dienſts, der in ihrer Gewalt ſteht,
verſprechen zu muſſen. Allein ſie vergeſſen entweder

ihr Verſprechen einige Augenblikke nachher gleich
wieder, oder ſind zu trage die Muhe auf ſich zu



nehmen, welche ihnen die Erfullung koſten wurde.

Um weniger in dieſen Fehler zu fallen, muß man
minder raſch im Berſprechen ſeyn, und um ein mit
uiberlegung gegebenes Wort deſto leichter halten zu

lernen, muß man ſich mit Anſtrengung in dieſer
Tugend uben. Die Fertigkeit in der Ausubung
aller einzelner Tugenden wird nur ſtufenweiſe erwor—

ben. Es wird uns minder ſchwer werden ein Ver—
ſprechen zu halten ber deſſen Nichthaltung unſre
Ehre und uberhaupt unſer eigener Vortheil leiden

wurde. Allein es gehort eine anhaltende Uibung,
eine harte Strenge gegen ſich ſelbſt, ein erhohtes

ſittliches Gefuhl dazu, ſein Wort, das man we—
gen minderwichtigen Leiſtungen gab, und deſſen

Nichthaltung vielleicht unbemerkt und ungerugt blei—

ben wurde, nur darum gewiſſenhaft zu halten, um
ſich ſelbſt das ſtille Zeugnis geben zu konnen, dag

man conſequent gehandelt und auch von dieſer Seite
ſelbſt in Kleinigkeiten etwas zu der ſeligen Harmo—
nie zwiſchen Vernunft und Wille beigetragen hat.

Meiſtens kommt auch der auſſerliche Vortheil hinzu,

daß andre ein deſto groſſeres Zutrauen in uns ſezen

und deſto eher aufgefordert werden eben ſo gegen

uns zu handeln.

Wenn wir den Triebfedern unſrer guten und
boſen Handlungen nachſpuhren, ſo ſtoſſen wir auf



keine ſo oft, als auf Eitelkeit und Vorzugsſucht.
Sie iſt zwar nur eine beſondre Richtung der Selbſt
liebe, als des Grundtriehes unſers Willens, ſie iſt

aber eine Baſtardſchweſter jener beſſern Richtung,

der Ehrliebe, und eine leibliche Schweſter des
Hochmuths. Sie unterſcheidet ſich von der Ehr—
liebe nur durch ihre Richtung auf Gegeuſtande

die Ehrliebe ſucht ihre Befriedigung in hohen, edeln,
glanztnden Dingen. Sie ſcheut keine Muhen, keine

Gefahren. Die Eitelkeit hingegen bleibt an Spielwer
ken, an einem Nichts hangen. Beide aber auſſern ſich

in dem Beſtreben Andern eine vortheilhafte Mein
nung von unſerni Verſtande und Herzen heizubrin—

gen. Der Hochmuth hingegen bringt uns ſelbſt
eine hohe Meinung von unſerm vielgeliebten Jch
bei. Weun uns ubrigens die Eitelkeit, wwenn ſie
zu ſehr ins Kleinliche, Nachaffende und Gezierte
fallt, zu Thoren macht, uns dem Spott kluger

Leute ausſezt und den Fortgang unſrer Vollkommen

heiten einſchrankt; ſo kann man doch nicht laug.
nen, daß ſie in einzelnen Fallen eine gunſtige Wen
dung nimmt, wodurch ſie zur Mutter mancher
kleinen, ſchonen Lebenstugenden und Fertigkeiten

wird. A iſt eitel in Kleidern, er hat ſich da—
durch aber an Reinlichkeit und gute Wahl gewohnt.

B wiill ſoviel moglich allen Leuten, mit wel—
chen er naher umgeht, eine gunſtige Meinung von
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ſtinem Herzen beibringen, eben dadurch wurde er
ſanft, gefallig, dienſtfertig, ſorgfaltig fur ſeinen Ruf,
geſchmeidig, und gewandt in Manieren. C
iſt eine gute Klavierſpielerin, ſie gefiel manchen ſie
wollte vielen gefallen und in kurzer Zeit wurde

ſie Meiſterin. D fuhrt gerne das Wort in
Geſellſchaft. Bei ſeinem erſten Debut wollte es

nicht recht fort. Er hatte Mutterwiz genug, der
aber nicht gelautert war. Er ſprach mit Lebhaf—
tigkeit, aber ohne Ordnung und Deutlichkeit. Oft
fehlte ihm die Fertigkeit des Ausdruks, oft ließ
man ihn merken, daß ſeine Provinzialſprache fei—

nere Ohren beleidige. Nun iſt D. ein feiner,
wizziger Geſellſchafter, man hort ihm mit Ver—

gnugen zu, die Ordnung und Zierlichkeit ſeines
Vortrags iſt anziehend und man vergißt ſehr gern,

daß er immer das Wort fuhren wil. E hatte
einen ſtarken Hang zu gefallen, allein die Natur
hatte ſie blos ertraglich gebildet. Sie bemuhte ſich

ihren Verſtand, Wiz und Geſchmak zu bilden und
entzieht nun ſehr oft einer ſchimmernden Schon—

heit, die leer am Geiſte iſt, den Tribut der Achtung

und Aufmerkſamkeit. F war von einer ſehr mur—
riſchen und zankiſchen Laune. Jhre Bekannten
mieden ſie, und ungeachtet ihrer Reize zog ſich je—

der Anbeter ſchleunig zuruk, ſobald er dieſe Laune

kuhlen mußte. Das gute Madchen wurde dadurch
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auf ſich ſelbſt aufmerkſam gemacht, und nimmt
nun durch ihre Gefalligkeit, Geſchmeidigkeit und

Heiterkeit eben ſo ſehr ein, als ſie zuvor durch
ihr zankiſches Weſen und ihre murriſche Launt
misſiel. Man wird bei einer fuchtigen Beobach
tung eine Menge ſolcher Erſcheinungen unter ſeinen

Bcekannten und in vielen Fällen an ſich ſelbſt be—
merken. Allein der unpartheiiſche Denker wird ſehr

oft errothen, wenn er vorzuglich in dieſer, ſo wie
in den meiſten Richtungen unſers Willens die trau—

rige Entdekkung macht, daß nicht Liebe zur Tu—
gend, noch Streben nach Vollkommenheiten, ſon—

dern meiſtens nur Selbſtſucht die Triebfedern unſ—

rer Handlungen iſt. Es iſt ubrigens von uns
mannlichen Anatomikern des menſchlichen Herzens

einet unbillige Partheilichkeit, wenn wir dem weib—
lichen Geſchlechte den Fehler der Eitelkeit in einem
weit hohern Maaßt zuſchreiben, als unſerm Geſchlech—

te. Wenn die Weiber ſthr eitel ſind, ſo ſind ſie

er nicht als Weiber, ſondern als Menſchen, deren
Willenskrafte den unſrigen gleich ſind. Wir Manner

ſind nicht weniger eitel, nur in den Gegenſtanden,

worauf ſich die Eitelkeit beider Geſchlechter richtet,

iſt meiſtens ein groſſer Unterſchied. Der Haupt—
gegenſtand, worauf die Eitelkeit der Weiber
Jagd macht, ſind wir Manner ſelbſt. Die Mittel
wodurch ſie dieſen Zwek bei uns erreichen, ſind ge
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wohnlich ſehr kleintich, vorubergehend, und leicht

iu erwerben. Puz und auſſerliche, jufallige
Vorzuge von Schonheit und Gewandtheit der
Manieren, ſind die leichte Munze, womit ſie den
Mannern Gunſt, Achtung und Liebe abkaufen.

Waren unter den Mannern weniger Gekken, ſo
wurden unter den Weibern weniger eitle Narrinnen

 ſeyn. Die Pretenſionen und die Leiſtung ſtehen ge—
nau in einem wechſelſeitigen Verhaltniſſe.

Wie der glukliche Sieger nach der ſchweren,
gefahrlichen Schlacht in dem Gefuhle des hohen
Ruhms, den er ſich erworben, ruhig und froh
auf ſeinen Lorbeern ausruht und die Schmerzen

ſeiner Wunden vergißt; ſo vergißt der glukliche Sie—

ger im ſchweren, furchterlichen Kampfe iwiſchen Lei—

denſchaft und Pflicht wann nun der muthige
Entſchluß zur That geworden iſt, die blutenden
Wunden, die ſein ringendes Herz erlitt, in dem
ſtillen, ſcligen Bewußtſeyn der Tugend ein ſchwe—

9) Man kann uber den Gang dieſes Kampfes nichta
ſchoneres und vollſtandigeres leſen, als die pſycheologi

ſche Entwikkelung deſſelben, welche Herr Abel, der
ſcharffinnige Kenner des menſchlichen Herzent und
der edle, ſanfte Menſchenfreund in folgender Schrift
gegeben hat: Erlauterungen wichtiger Gegenſtande aut

der pbiloſophiſchen und chriſtlichen Moral, beſondert
der Aſcetik, durch Beobachtungen aus der Geelenlebre.
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res Opfer dargebracht, und ſich ſelbſt zum Genuß
der Glukſeligkeit fahiger gemacht zu haben. Wer
in dieſem heiſſen Kampfe einigemal obgeſiegt, und

das erquikkende Nachgefuhl deſſelben empfunden hat,
dem wird dieſer Sieg auch immer minder ſchwer

werden. Zwar machen dieſe Siege den mu
thigen Kampfer in den Jahrbuchern der Menſch
heit nicht unſterblich, keine Dichter beſingen ihn,
keine Tittel und Orden ſind ſeine Belohnung, obe
gleich ſerine Siege ſchwerer ſind, als die Siege ſo.

mancher vergotterter Wurgengel, die mehr ihrer
Ruhmſucht und ihrem Starrſinn gefrohnt, als
fur die Vertheidigung des Vaterlandes oder unbe—

zweifelter Rechte gefochten haben. Allein dieſe ſind

bei all ihrem Ruhme doch oft elend, er aber, wenn
keine auſſerliche Vortheile, ſondern nur allein Liebe
zur Pflicht ihn zum Kampfe fuhrten, genießt alles

Gluk das die Tugend ihren Treuen giebt. Der Bei

9 Wie wahr ſagt der aute Rouſſeau bei einer Gele—
geuheit, wobei ſeine Seele zum erſtenmale in die
ſem Kampfe ſiegte: J'un des avantatzes des bon-
nes actions eſt d'élever] l'ame et de la diſ-
poſer à en faire des meilleures, ecar telle eſt

la foibleſſe humaine, qu'on doit mettre
au nombre des bonnes actions, l'abſtinence du
mal qu'on eſt tente de commettre. Conſeſ.

ſions Lih. d.



ee— 37fall ſeines Gewiſſens iſt ihm wichtiger und dauren—
der, als der auſſerliche Ruhm, den ſo oft Volks—
laune verſchwendet und anzieht. Engel troknen ihm

unſichtbar den Kampferſchweiß vom Angeſicht, und

graben ſeinen Ruhm mit unausloſchlicher Schrift
in Demanttafeln ein.

uUnter den vielen Schattenbildern, nach wel«

chen die menſchliche Eitelkeit haſcht, iſt Celebritat

cines der zweidentigſten, beſonders die Celebritat

der Dichter und Schriftſteller.. Um ſich dieſen
meſſiungenen Nimbus um ſein Haupt zu erringen
braucht man meiſtens weniger achtes Genie und

achte Gelehrſamkeit, als Dreiſtigkeit und Willig—

keit dem Modegeſchmak ſriner Zeitgenoſſen zu froh

nen. Der Mann, der Werke ſchreibt, die der Un—
ſterblichkeit trozzen, die aber nicht narh den ſtren—

gen Regeln des Geſchmaks geformt ſind; oder der

durch ſeine unterrichtende Schriften jin Wohltha
ter der Menſchheit iſt, wird von dem großten Theil
der Leſewelt oft kaum dem Namen nach gekannt,

indeſſen ein fruchtbarer Mahrchenerzahler, ein
ruſtiger Romanenſchreiber im Modeton oder ein
Dichter, der die Sprache nothzuchtiget, die Regeln

des Geſchmaks mit Fuſſen tritt und ſeinen Galie
mathias vielleicht ſelbſt nicht verſteht, von vielen
ſenſt klugen Leuten geleſen und geprieſen und von
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dem ganjzen Leſepobel gekauft und verſchlungen wird.

Schriftfteller berechnen meiſtens den Grad ihrer
Celebritat nach der Menge ihrer Kaufer und nach

der Zahl der Außagen ihrer Schriften. Wenn
Leute von Geſchmak uber ſie lachen, ſich uber ihre

Unverſchamtheiten argern und ſie blos leſen, um

ſich durch ihre Schriften das Zwerchfell zu er—
ſthuttern, ſo halten ſie es vor Tadelſucht oder Hand
werksneid, und laben ſich an dem Weihrauch,
den ihnen ein an Geſchmak und Sitten gleichzer—

ruttetes Zeitalter darbringt. Aber nur kurz iſt
ihre Glorie! Ein erſinderiſcher Mitbruder bringt
einen neuen Zuſchnitt zu Markt, ihre Bewunderer

vom Reiz der Neuheit angezogen verlaſſen ſit
und ihre Werke verſinken ſchnell im Strome der

Zeit und ihr Name bleibt nur noch unſterblich,
wie der Name eines Lohenſtein, eines Hofmanns

Waldan und einer Aſiatiſchen Baniſt. Sehr oft
entkraften ſigtihr dftergenie durch gehaufte Gebur—
ten noch vor der Zeit und bringen ſich durch zu

krippelhafte Kinder ſelbſt um die erhabene Celebritat,

die ihnen die Fruchte ihrer erſten Autorkraft er—
worben hat. Jndeſſen ſchwingt der Ruhm die

hohe Temperamente und verkundet der Nachwelt
die beſſre Celebritat der achten Genies und der
achten Weiſen, wenn der Staub dieſe erleuchtende
Kafer im Reiche der Autorinſtkten, wie der Staub
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ihrer Haſchet ſchon lange vom Sturm der Zeit
verweht iſt.

Wer nicht ſchon durch eigenen Mangel oder
gar durch Armuth an die Eindrukke gewohnt iſt,
welche die Szenen dieſes harten Looſes auf ein
fuhlbares Herz machen, der wird davor beben und

von Mitleiden durchdrungen werden. Allein er ver—

gißt, daß Armuth nichts anders iſt, als Mangel an

den unentbehrlichen Nothwendigkeiten des Lebens,
und daß das Maaß dieſer Rothwendigkeiten nach

der Verſchiedenheit des Standes verſchieden iſt.
Wir ſinden, daß mancher Bauer oder Taglohner,
den wir als arm und durftig bedauern, dennoch

zufrieden lebt und nicht uber Mangel an dem Noth

wendigen klagt, ſo lange er und die Seinigen das
Brod ihrer Hande eſſen konnen. Wenn man die
Harte der Armuth in allen ihren Schrekken ſehen
will: ſo muß man ſie in den Palaſten der armen
vornehmen Reichen aufſuchen. Dort erſt wird un—
ſer Mitleiden ſtark erwachen und Schrekken unſre

Glieder durchbeben. Dieß gilt von denjenigen ar—

men Reichen nicht, die entweder ihr Gut in Schwel—
gerei verpraßt haben, oder wenn ihnen das Schik—

ſal bei einer hohen Geburt die Guter des Gluks

verſagt hat, dennoch die Bedurfniſſe der Pracht
und Uippigkeit nicht entbehren lernen wollen. Jch
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rede nur von denjenigen armen Groſſen, welche
von ihrer Geburt an oder durch Ungluksfalle arm
geworden ſind, welche die Mittel nicht in Handen
haben, wodurch ſich Leute aus dem Mittelſtande

oft der Durftigkeit wieder entreiſſen konnen, oder

welchen die Anſpruche ihrer Geburt und der con
ventionelle Wohlſtand nicht erlauben, durch anwend
bare erlaubte Mittel ſich vor dem Mangel zu ſchuz

zen. Wie traurig iſt ihr Beſtreben ſoviel moglich
den aäuſſerlichen Glanz ihres Standes zu behaupten,
wobei ſie ſich innerhalb ihrer vier Mauern die ſtan—
desmaſſige Befriedigung von Bedurfniſſen verſagen,

die nicht minder dringend ſind, wenn ihre einge—
ſchrankte Befriedigung gleich nicht ſo ſehr ins Auge

fallt. So drangen ſich manche Jtalianiſche Groſ
ſen mit ihrer Familie in die ſchlechteſten Zimmer
ihrer Palaſte zuſammen, um mit den Prachtſalen

prangen zu konnen, die mit den koſtbaren Denk—

malen des Alterthums und den prachtigſten Wer—

ken der Kunſt angefullt ſind. Welchen kranken—

den Demuthigungen ſind ſolche arme Groſſen von
ihren Domeſtiken oder von Handwerksleuten aus—

geſezt, welche bei der achten Ehrliebe, wie bei dem
Bettelſtolze, gleich einſchneidend ſeyn muſſen. Trau
rig iſt es daß bei einer ſolchen Durftigkeit die Kin

der der Groſſen gerade am meiſten leiden, indem man

gewohnlich an ihrer wahren Bildung zuerſt zu ſpah
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ren aufangt, und ſich begnugt ihnen blos das Flit-

terwerk der Erziehung der Groſſen beizubringen.

Der Menſchenfreund, der die urſprungliche
Wurde und Gleichheit der Menſchen lebhaft kuhlt,

kann es nicht ohne Krankung und Beſchamung

anſehen, wenn er ſich fur ein elendes Geld von
ſeinen Nebenmenſchen niedrige Dienſte leiſten laſſen

muß. Die Einfuhrung des Eigenthums, die Ver—
einigung in burgerliche Geſellſchaften und der Un—

terſchied zwiſchen Armuth und Reichthum hatte

die Aufhebung jener Gleichheit zur Folge. Macht,
Reichthum und perſonliche Verdienſte geben einem
Menſchen einen gewiſſen Vorzug vor dem Andern,

und fuhrten Rang und Subordination ein. Der
Menſchenfreund ſieht gar wohl ein, daß das Ganze

vhne dieſe Einrichtungen nicht beſtehen konnte, allein
ſein Herz blutet doch, wenn er einſieht, daß eben
dieſe Einrichtungen durch die vielen Stufen ihrer
Vereinigung den Menſchen dahin gebracht haben,

daß er viele ſeiner urſprunglichen Rechte, deren
Einſchrankung die Wohlfart des Staats nicht noth

wendig verlangt, entweder gar nie kennen lernt oder
ihnen entſagen muß um ſeine kleine Ruhe und ſein

karges Brod zu erhalten, daß dieſe Lage die Ge—

fuhle der Wurde des Menſchen erſtikken muß, daß

dadurch das Aufkommen ſeiner Moralitat gehemmt
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und der Schwung ſeines Geiſtes gelahmt wird.
Er ſindet, daß den Menſchen die verſchiedenen Stand—

plazze in der Geſellſchaft, von welchen meiſtens ihr

Werth, ihre Tugend und Glukſeligkeit abhangt, nicht

nach ihrem urſprunglichen perſonlichen Werth und ih

ren Unfahigkeiten, ſondern durch Geburt, Erziehung,

Umſtande, und wie die Zufälligkeiten alle heiſſen,
welche groſſe Geiſter hervorbringen oder erſtikken,
angewieſen ſind. Er iſt uberzeugt, daß derienige, der

um einen armſeligen Sold auf den Wink ſtiner
Augen wartet, eben ſo gut, oft wohl noch mehr
die Fahigkeit und das Recht gehabt hatte, denje—

nigen Plaz auszufullen, in dem er in der Geſell—

ſchaft ſteht, wenn er in eine gleiche Reihe von
Umſtanden verſezt worden ware.

Am lauteſten emporen ſtch dieſe Gefuhle in
der Seele des Menſchenfreundes, wenn er ein Heer

von Kriegern ſieht, die um einen armſeligen Lohn,
der kaum hinreichend iſt, die dringendſten Bedurf

niſſe des Lebens zu befriedigen, dem kargen Reſt

von Freiheit faſt vollends entſagen, die Sache eines

Herrn verfechten muſſen, den ſie nicht fragen dur—
fen, ob es auch eine gerechte Sache ſti, die fur

ein Land Blut und Leben aufs Epiel ſezzen muſſen,
deſſen Burger ſie nicht ſind, deſſen Sprache ſie oft

nicht verſtehen, die ſich von Vorgeſezten mißhandeln
laſſen muſſen, die ſehr oft die Auswurfe ihrer

Familie
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Familie ſind, deren Ahnen ihnen den Sponton
ſtatt der Muskete verſchaft haben und die wieder
vor dem Blik eines andern Vorgeſezten beben muſ—

ſen, die den Stand ſchanden, auf den ſie ſtolz ſind
und trozzen, ohne ſeinen Werth eingeſehen zu haben.

Was kann aber der Menſchenfreund thun um
fich ſelbit mit ſolchen Gefuhlen auszuſohnen? Er
ſucht durch Sanftmuth, Freundlichkeit und Scho—
nung das Schikſal deſſen zu verſuſſen, der ihm dient,

erleichtert ihm ſein Schikſal ſoweit er fur tin keſ—

ſeres Loos Empfanglichkeit und Verdienſt hat,
und erwirbt ſich Muth, die Wurde des Menſchen
mit Anſtand und Achtung gegen diejenigen zu bee
haupten, denen er wieder dienen muß.

Es iſt ein bekanntes Vorurtheil des groſſen
„Haufens, daß auf einem durch Geiz oder Betru

gereien zuſanimengerafften Vermogen kein Segen
ruhen konne. Jn den meiſten Fallen ſcheint auch

der Erfolg dieſem Vorurtheile zu entſprechen. Allein
die Erfahrung lehrt, daß die Menſchen mit einem
Gute, das ſie ohne Muhe erlangt haben, weit we
niger haushalten, als mit einem Vermogen deſſen

Erwerbung ihnen vicle Muhe und Fleiß toſtete.
Wenn die Erben oder Kinder eines Geizhalſes oder
Betrugers ihre Erbſchaft ſehr gerne verſchwenden,

und alſo nach jenem Vorurtheile kein Segen darauf

ites Bandchen.
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zu ruhen ſcheint; ſo liegt der Grund hievon nicht
in dem Vermogen ſelbſt, ſondern in der Unklugheit

der Brſizzer deſſelben. Gewohnlich vernachlaſſiget

ein Geizhals die Erziehung ſeiner Kinder ganzlich,

ſoweit ſie einigen Aufwand erfordert. Er laßt ſie
an den nothwendigſten Bedurfniſſen des Lebens und

des Standes Mangel leiden. Er benimmt ihnen
alle Gelegenheit fruhzeitig einen klugen Gebrauch

des Geldes zu lernen. Sie gerathen auf heimliche
Mittel ihre Bedurfniſſe zu befriedigen, und verfal.

len dabei auf Ausſchweifungen, wozu ſie eine un
vernunftige Einſchrankung anreizt. Wenn endlich

der langgeſehnte Tod des filzigen Vaters erfolgt
und ſie ſich auf einmal in den. Beſiz eines anſehn

lichen Bermogens geſezt ſehen, ſo fallen ſie ſehr

naturlich in die Verſuchung ſich fur den Mangel
in ihrer Jugend nunmehr zu entſchadigen, und
lernen den wahren Werth des Reichthums durch
Erfahrung erſt dann kennen, wann ſie ihr Vermo

gen verſchleubert haben. Derſelbe Mangel an Er
ziehung trift auch bei den Kindern der Betruger
ein, und hat dieſelbe Folgen. Seltener wird jenes
Vorurtheil bei Erben in entferntern Graden eintref—

fen, und der Grund des Verluſts ihrer Erbſchaft
wird immer in ihrer Unklugheit zu ſinden ſeyn.

Der ſtarke Hang des Menſchen zur Sinn—
lichkeit wird es immer zweifelhaft machen, ob
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Platoniſche Liebe auch wirklich moglich ſei. Die

Liebe zu einer reizenden Perſon mag noch ſo ſubli—

mirt, noch ſo, tugendhaft ſeyn, ſo wird es doch
Augenblikke geben, worinn man fuhlt, daß ſie auf

entfernte, dunkele Empfindungen der Sinnlichkeit
gegrundet iſt. Wie verſchieden iſt die Liebe zu Eltern,

Freunden und Wohlthatern von dem eigentlichen Ver

liebtſeyn und der Geſchlechtsliebe, und ſelbſt die Ge
ſellſchaftsliebe iſt ſehr verſchirden gegen eine Perſon, dit

uns mehr durch die Reize ihres Verſtandes und Her

zens, als ihres Korpers einnimmt. Heier iſt
nicht das Ungeſtumme, Schmachtende, Unruh—
volle, Hinreiſſende des Verliebtſeyns, nicht das
ploliche Steigen und Fallen der Empfindung,

noch die Aengſtlichkeit des Beſizzes. Es gehort
viele Bildung des Herzens, viele Herrſchaft uber
die Phantalie und eine ernſtliche Liebe zur Tugend
dazu, um in dem Umgange mit der Geliebten
jene heilige, ſchmale Grenzlinie nicht zu uberſchreiten,

welche die grobe Sinnlichkeit und die reinere Empfin—

dung der Liebe von tinander ſcheidet, und eine eben ſo

ſtrenge Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt ſich auch die

Aeichgultig ſcheinendſte Freiheit in Gedanken und
That zu verbieten welche dieſes Tugendgefuhl ſchwa

chen konnten.

Joſeph *2*
C 2



Etwas uberAhnenſtolz und Bedrukkung der Unterthanen.

M“licht ſelten ſindet man noch in unſern Tagen

manch ſtolzen Ahnenzahler, deſſen ganzes Verdienſt

in alten pergamentnen Dokumenten, und einem
ungeheuren Stammbaum beſteht; der ſich's ſchon zur

hochadelichen Regel gemacht hat; jeden Menſchen,
der nicht mit zwei und dreiſſig, oder doch wenig—
ſtens ſechs zehn Ahnen aufſchworen kann, als eine

aus burgerlich oder bauriſchen Race abſtammende

Kanaille zu verachten, ja wohl wann's in ſei
ner Macht ſtehet, zu verfolgen. Biederſinn, Treue,
Frommigkeit, gute Eigenſchaften des Herjens,
naturlich oder erworbene Gaben, nichts iſt ſeiner

gnadigen Achtung werth. Menſchen, die nicht
das zufallige Gluk hatten, aus irgend einer hoch—
adelichen Familie zu entkeimen, ſind in ſeinen Au

gen nichts anders, als Sklaven, die Mutter Natur

dazu beſtimmte, daß ſie willig den Naken unter
ſein Joch ſchmiegen.

Tugend! iſt ihm ein leerer nichts bedeu—
tender Ton. Denn Tugenden zu breſizzen, ware
viel zu burgerlich; und der einzige weſentliche Dienſt,

welchen dieſe Herren der menſchlichen Geſellſchaft
leiſten it, Sie wachſen, und maſten ſich
von der Habe ihrer Unterthanen.
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Beſtehet der Adel in der Geburt, oder in
Rechtſchaffenheit des Herzens, und edler Groſſe

der Seele?
Grobe Unwiſſenheit, lacherlicher Stolz iſt es

in den Augen jedes Vernunftigen, ſich mit dem blo—

ſen Vorzuge der Geburt und ſeiner Ahnen, ohne
ſelbſt eigenes Verdienſt zu bruſten, und aus die—
ſem Betracht jede Menſchen, als Menſchen einer
andern Gattung anzuſehn zu verachten. Wie

viele gehen hinter dem Pfluge, deren Vorfahren

tapfere, groſſe Thaten gethan, fur das Vaterland
geblutet haben, die aber hernach das widrige Ge—

ſchik zum Pfluge verdammte: hingegen viele ſchwel—

gen auf ererbten Ritterſizzen in uppigem Uiberſluſſe

und Wolluſt ihre Tage dahin, deren adeliche Ah—

nen, gegeſſen, getrunken, geijagt, die
Unterthanen geprugelt, und endlich in die Gruft
zu ihren Voraltern beigeſeit wurden.

Jſt denn kein Unterſchied zwiſchen dem Blute
eines Edelmannes, und eines Bautrs?

Ein hochadelich ſtiftmaſſiges Fraulein, der man
taglich ſoviel, von dem Purpur ihres adelichen

Blutes vorſchwazte, argerte ſich bis zu Thranen,
da ſie bei einer Aderlaſſe das Blut ihres Kammer—
madchens hochrother als das ihrige fand; man

mußte ihre Thranen mit der Uiberredung hem—

men, daß hochroth der bauriſche, und blaßroth
der adeliche Purpur ſeie.



Dieſer vielen angeborne, meiſtens aber durch
ſchlechte Erziehung anklebende Fehler des dummen

Ahnenſtolzes iſt die einzige Urſache, warum ſo man—

che Landiunker ihre arme Unterthanen weit niedri—

ger, und ſchlechter behandlen als ihre Jagdhunde.
Denn ob wohl manchmal von der gnadigen Mama
der junge Stammherr ſchon eine gute Doſis adeli—

cher Fehler bekoömmt: ſo liegt doch faſt immer

aus Erfahrung ſchreibe ich es; die ganze
Schuld an den Erziehern oder Hofmeiſtern, welche
nicht ſelten in unſern erſten adelichen Hauſern, niedrige

kieindenkende bigotte Seclen, und kriechende Spei—
chellekter ſind, die die zarte Pflanze zum wilden

Unkraut ausarten laſſen.

Jhre Vater waren nicht durchgungig
aber doch vielmal die rechtſchaffenſte Manner voll

gerader deutſcher Redlichkeit; geſegnet noch iſt ihr

Andenken auf ihren Landgütern, ſie kamen nie
dahin, als um ihren Unterthanen wohl zu thun,
ſie erwarben ſich allemeine Achtung und unbe—
ſchrankten Gehorſam durch Liebe, dieſe ihre un—
wurdige Nachfolger aber nur durch Schrekken;

fle maſten ſich vom ſauren Schweiſſe des armen
Taglohners, vergeuden im Schooſet feiler Wolluſt

das Gut der Wittwen und Waiſen; futtern ſich,
Matreſſen, Jager, Hunde, und Pferde durch Be—
drükkung und Ungerechtigkeit. Wann endlich der
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unterdrukte Unterthan ſich uber auſſaugende Aufla—

gen zu beſchweren erkuhnet; wehe ihm! dieſe
verhartete Blutigel haben machtige Beſchuzzer bei

Hof und vor dem Richterſtuhle zu finden gewußt!
ſeine Klagſtimme wird ihm im Munde erſtiktet,

und ſeine heiße Thranen, werden nur das Uibel
vergroſſern.

Dieſes iſt das Betragen jener Edelleute, deren

einziges Verdienſt in dem elenden von ihren Ahnen

ererbten Wortchen von beſtehet.
Jch konnte hieruber ſehr viele redende wahre

Beiſpiele aus eigener Erfahrung anfuhren. Allein
ich halte es fur uberfluſſig, das ganze heilige

romiſche Reich iſt hievon angefullt, und faſt tag
lich erleben wir im lieben Schwabenlande zur
Schande unſeres aufgeklarten Jahrzehend's noch

ſolche Auftritte in Menge. O daß dieſe
meine gerade zu hingeworfene Gedanken, dieſes

ſchwache Gemalde, wurdig von einem Meiſter—

Pinſel zum Beſten der Menſchheit treffend gezeich

net zu werden, das Gluk dann hatte lebhaften
Eindruk auf jene zu machen, in deren Hande un
ſere Furſten ihre Gewalt legten, daß ſie aufmerk—

ſamer uber ſolche kleine Tyrannen wachten, und
ihren Ausſchweifungen Grenze zu ſezzen ſich bemuh

ten!!

J. A. R. Frhr. v. M.
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Hierarchie und Prieſtergewalt.

Comme dans cet ouvrage je ne ſuis point théo-
logien, mais écrivain politique, il pourroit
y aroir des choſes qui ne ſeroient entière-
ment rraies que dans une fagon de penſer hu-
maine, mayant point éêté conſiderées dant
le rapport avec des veérites plus ſublimes.

Montesq. de l'eſpr. des Lois.

L. XXIv. ch. 1.

An einen Freund.
Erſter Bricf.

Sie verlangen meine Geſinnungen uber einen

Stand zu wiſſen, der von je her ſo machtig in die

ſer ſublunariſchen Welt gewirkt hat, und den man
ijo noch hie und da beinahe mit der vollen Kraft

ſeines ehemaligen Gewichtes im ausgedehnteſten

Spielraume wirken ſieht. Jch darf, da ſie weder
Mtiitglied, noch Freund, noch Haſſer dieſes Stan
des ſind, um ſo weniger verlegen ſeyn, kann um
ſo mehr mit Unpartheilichkeit meine Gedanken vor

Jhren Augen enthullen um ſo getroſter Jhrem
richterlichen Ausſpruche uber meine Acuſſerung ent

negen ſchen.
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Jch liebe den ſyſtematiſchen Ton in Aufſazzen

dieſer Art nicht. Es liegt auch auſſer den Grenzen
meines Plans, Jhnen ſtatt eines Briefes eine form
liche Abhandlung zu ſenden. Die Data ſind in—

deſſen geſammeit, und aus dieſen will ich mein
Urtheil conſtruiren.

Jch verehre die Religion mit der Warme in—
niger Uiberzeugung. Jch habe ſie in fruhern Jah—

ren durch Unterricht, in ſpatern durch die Ver—
nunft erkannt. Jhre Grundſazze haben meinen
Geiſt erleuchtet, meine Zweifel zerſtreut, meine
Moralitat veredelt, meine Beruhigung erhoht. Sind

wohlthatige Geſchopfe unſrer Verehrung wurdig,

wie ſollte es die Religion nicht ſeyn, die unſre
Glukſeligkeit will, lehrt, bewirkt?

Philoſoph, Dichter, Staatsmann, welches
Glied der burgerlichen Kette es ſei, haben ſie ge—
wurdiget, geprieſen, nach mancherlei Zwekken ſie

heilſam gefunden. Jch begebe mich aller Dekla—

mation. Hier ware eine Lobſchrift uberfluſſig.

Die Religion der Vernunft iſt alter
als alle von Menſchen gebaute Religions—
ſvſteme. Sie grundet ſich auf die Natur und

Verkettung der Dinge in der Welt, und fangt
mit der Exiſten; vernünftiger Weſen zu leben an.

e

S



a42

Dieſe ſind Folgen moraliſcher oder politiſcher Bea
durfniſſe.

Die natur liche Religion mag ſich zur po
ſi tiven Religion verhalten, wie ſich Naturrecht
zur poſitiven Geſezgebung verhalt. Wenn der Grad

der Einſicht und Moralitat in der burgerlichen
Geſellſchaft ſo groß ware, daß man aus einziger

uiberzeugung von dem, was Recht iſt, ohne alle
andre Motife ſeine Pflichten erfullte, ſo wurden
wir keiner poſitiven Geſezze bedurfen. Wenn in

der moraliſchen und intellectuellen Welt allgemeine
uibereinſtimmung und Harmonie herrſchte, ſo wur

de Religion der Vernunft hinreichend ſeyn, den
Menſchen uber ſein Verhaltniß gegen das hochſte

Weſen zu erleuchten.

Laſſen Sie uns, beſter Freund! dieſe Analo
gie weiter verfolgen. Jch ſchlieſſe: wenn ein Ge—

ſez, das dem Naturrecht widerſpricht, Unrecht iſt,
ſo iſt eine Religion, gegen die Grundſazze der Ver
nunft, unſerer unwurdig, ſie emport unſre Natur

und entheiligt unſre Begriffe von Gott.
Jch enthalte mich aller beſondern Anwendung.

Die Geſchichte alterer und neuerer Ze'ten iſt voll
der Bieſpiele von unnaturlichen, oft abſcheulichen

Religionsſhſtemen. Jch verweiſe Sie darauf. Sie
werden den reichhaltigſten Beitrag zur Geſchichte
der Menſchheit darinn finden. Kennen Sie jene
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beiden groſſen Volker, deren hohem Fluge ſelbſt
unſer achtzehntes Jahrhundert noch in manchen
Gegenſtanden der Kultur mit Beſchamung nachſe—

hen muß. Sollten Sie glauben, daß dieſe in ih—
ren Vorſtellungen von Gott und Vorſchung tiefer oft

ſtanden, als viele Wilde der andern Welttheile?
Und woher kam dieß? Woher kam es, daß

ganze Nationen die Stimme der uberzeugenden
Vernunft uberhoren konnten? Woher kam es,
daß ſie einem Wahne ſich hingaben, den ein for—

ſchender Blik, auf die Schopfung geworfen, in
ſeinem vollen Ungrunde hatte darſtellen konnen?

daß ſite vom geraden Pfad abweichen, um durch
unvernunftig geſuchte Umwege in Labirinthe zu ſin—

ken? O daß ich es ſagen muß zur Schande
der Menſchheit! die Diener der Religion waren
meiſt auch die Werkzeuge ihrer Verfalſchung und
Herabwurdigung.

Es iſt einer der lehrreichſten, aber auch der

traurigſten Blikke in die Volkergeſchichte, wenn

man der allmahlig wachſenden Gewalt der Prie—
ſter, und der ſtufenweiſen Erhohung ihres Ein—

fluſſes auf den Geiſt ganzer Nationen zuſieht, und
dann bei ihren tauſendfachen Ranken, bei den ge—
heimen Triebfedern, die ſie in Bewegung ſczten,

und bei den nie verſiegenden Quellen ihrer Ent—
wurfe einen Augenblik verweilet. Nirgends in der
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und Wahrheit, Blendwerk und Realitat ſo vor—
theilhaft abwechſeln, ſo geſchikt ſich in einander

verflechten, als in Begebenheiten, wo Prieſter ein
Wort zu ſprechen hatten. Griechenland hatte ſeine
Orakel. Apoll war ein zweiter Paktolus fur ſeine

fetten Verpfleger. Roms Prieſter verwahrten wie

ein Palladium ihre ſibylliniſchen Bucher, und das

Volk in ſeiner Blindheit glauhte daran, wie an
Gotter- Ausſpruche. Und das neue Rom berei—

cherte ſich an alten Lumpen, und am Abtrag der
Anatonijen, die der irregeführten Welt fur Re.
liquien aufgelogen wurden.

Wenden Sie, theurer Freund! nun einige
Minuten Jhren Blik auf die goldne Epoche der
prieſterlichen Gewalt, und zugleich auf das eiſerne

Zeitalter der Meunſchheit und der Vernunft. Rich

ten Sie Jhr Auge auf jene merkwurdige Gahrung
Europens, wo eine allgemeine Wuth. die Menſchen
von ihren friedlichen Wohnungen austrieb, wo

der Vater von den winſelnden Kindern, der Mann
von der liebenden Gattin, der Sohn von der hulfs

loſen Mutter, der Brautigam von der weinenden
Braut ſich loßriß, wa der Unterthan Rebell an
ſeinem Furſten wurde, der Freund bundbruchig ge—

gen ſeinen Freund, der Dienſtbote treulos gegen
ſeinen Herrn und warum? Um durch Bitret.
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dung eines entfernten Landes mit Aufopferung ſei
ner Habe und ſeines Bluts dem Richter der Welt

die kunftige Seligkeit abzutrozzen. Warlich ein
verdienſtliches Unternehmen! als wenn es Gott
nicht wohlgefalliger geweſen ware, wenn ſie in ih—

rem Lande geblieben waren, und als Menſchen
und getreue Unterthantn die naturlichen und bur—

gerlichen Pflichten erfullt hatten! Und wer wa—

ren dieſe ungehturen Menſchenmaſſen? War es
nicht ein Troß von Lotterbuben und rohen Frev—

lern? Waren ſie es nicht, die den Schild friedli—
cher Pilger ausſtekten, und wo ſie voruberwander—

ten, ſengten und raubten? Waren ſie es nicht,
die ihren Feind in nichts ubertrafen als in Un—

menſchlichkeit und Barbarei? Ein ſchoner An
fuhrer um einen fanatiſchen Monchen, der jede

Blutthat auf den Aermel der Religion ſchrieb! Ei
ne ſeltene Harmonie, wenn Konige, die zur Ehre

Gottes fechten, ſich um den Beſiz der Eroberun-
gen zanken!!! Warlich eine ehrenvolle Großthat.,
wurdig von einem Taſſo mit den lebhafteſten Far—
ben geheiligter Erhabenheit ausgemalt zu wer—

den!Man muochte vor Bitterkeit lacheln. Aber
Fluch uber den, der barbariſch genug war, Jahr—
hunderte lang eine halbe Welt im Nebel zu fuhren!

O auch uber dieſe Begegenheit hat die Ge
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ſchichte keinen Schleier geworfen. Sie wird uns
vft noch vordonnern, daß ein Prieſter der Reli—
gion, der ſich den Stadthalter Gottes nannte,
die Furſten des Volks entfernen wollte, um freier

wirken, und ungehinderter die Hitrarchie befeſtigen

zu konnen, die einige Dezennien fruher zu ihrer
Reife gediehen war.

Man muß erſtaunen, wenn man das Gewebe

der ſchlauen Vorbereitungen, das kunſtvolle Trieb

werk der geſchiktt in einander greifenden Maſchi—

nerien anſchaut, die der volligen Entwikkelung

der Hierarchie vorangegangen ſind. Soviel Sy—
ſtem in der ganzen Anlage! Soviel Konſe—
quenz in der Ausfuhrung der Theile des Plans!
Soviele Concentration auf den einzigen Punct hin,

.auf Prieſtergewalt! Es iſt ſchon und abſche u—
lich, belehrend und zurukwerfend,
wundervoll und emporend!

Hier, lieber Freund! muß ich abbrechen.
Leben Sie wohl.

Zweiter Brief.

Schazbarer Freund!
Durchlaufen Sie die Geſchichte aller weltlichen

Staaten ob Sie die Gleichheit des Jntereſſen, die
Gleichheit der Maxitien, die Feſtigkeit der Entſchlieſ
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ſungen und die Beharrlichkeit in der Ausfuhrung an

treffen, wie in der Geſchichte der Pabſte. Alle von
denſelben Grundſazzen belebt, arbtiteten Jahrhunderte

durch auf denſelben Endzwek hin! Es ware
hohes Verdienſt um die Welt, die Geſchichte dieſer
merkwurdigen Manner mit philoſophiſchem Scharf—

ſinne, und unbefangener Wahrheitsliebe zu bearbei—

ten.

Die Entwiklung der Hierarchie lauft ſo pa—
rallel mit den Schikſalen unſers deutſchen Vater—
landes, daß es unmoglich iſt, derſelben bis auf ihre

erſten Quellen nachzuſpuhren, ohne mit unſrer va—

terlandiſchen Geſchichte vertraut zu ſeyn. Kein

Land des von uns bewohnten Welttheiles hat auch
in dem Maaſe die Wirkungen der ſteigenden und
vollendeten geiſtlichen Macht empfunden, wie Deutſch
land. Keines hat ſo fruhe dem Scepter von Rom

ſich unterworfen; keines ſo ſpat die Ketten abge
ſtreiſt. Die Aſchaffenburger Konkordaten mogen

zeugen.
Wenn die Geſchichte der Menſchheit nichts

anders iſt, als die Geſchichte des Ganges des menſch

lichen Geiſtes, und wenn dieſer der Vernunft und

Erfahrung gemaß, von einer Stufe der Kultur
zur andern fortſchreitet, ſo mochte man beim An—

blikke des Mittelalters in Verſuchung kommen, jene

ganze Epoche fur ein Anomalon in der Ge—



48 —E]ſchichte der Menſchheit zu erklaren. So tief waren

Wiſſenſchaften und Kunſte geſunken! Die Un—
wiſſenheit, durch Aberglauben und Faulheit ge—
nahrt, war allgemein. Gelehrſamkeit war einzig ein

Antheil der Geiſtlichkeit; Gelehrſamkeit? die Hefe
derſelben, der Abſchaum derWiſſenſchaften, einige arm

ſclige Brokken von dem, was man Kenutniſſe nennt.

Das Volt lag in die tiefſte Roheit verſunken.
Der Aberglaube hatte den lezten ſterbenden Funken

der geſunden Vernunft vollends ausgeloſcht. Der
dumme Pobhel klebte am Schein und Blendwerk,

wie an einem Gozzenbilde. Sein beſſerer Theil
kannte nichts als Schwerdt und Lanze, wußte nichts

als Rippenſtoſſe auszuſpenden oder Gaule zu ſtrie—

geln, und glaubte ubrigens des Heils ſeiner Seele

gewiß zu ſeyn, wenn er taglich einigemal ſein
Vater unſer oder Ave Maria herplauderte. Die
meiſten Staaten waren zerruttet; die Furſten in
beſtandiger Zwietracht; die Thronfolger unverſichert;

das Lehnsſyſtem allgemein; jeder Staat aus meh
reren kleinern Staaten beſtehend; mehreren groſ—
ſern und kleinern Deſpoten ein Raub; die
Befehdungen ohne Zahl, ſelbſt durch Geſezie
autoriſirt; eine Art von Krieg aller gegen alle.

Dieſen traurigen Zuſtand der Menſchheit hatte

die Geiſtlichkeit nicht nur begunſtigt, ſondern ge—

ſiſſentlich zu nahren geſucht. Es mußte ſchlechter.

dings
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dings in ihrem Plane liegen, Finſterniß und Roheit

unter dem Volke zu erhalten. Dieſe mußten der
Grundſtein ihres Gebaudes ſeyn, wenn es auch
nur eine maſige Hohe erreichen ſollte.

Es war von je her die Maxime aller ſchlauen
Emporer, durch das Herz des Volks den Weg zum
Throue des Furſten zu ſuchen. Jſt das Volt ge
wonnen ,iſt es erbittert gegen die Hand, von der
es geleitet wird auf welche Stuzze ſoll der Furſt
ſich verlaſſen? Dieß war auch die Maxime des
romiſchen Hofes in jenen Zeiten, wo der Kampf
der geiſtlichen und weltlichen Macht feuriger zu wer—

den begann. Man war vorſichtig genug, die Uſur—

pation des Hauptes der Kirche zu verbergen. Man
deduzirte die Rechtmaſigkeit derſelben aus gtoffen—

barten Quellen, legte ihr, blasphemiſch genug!
den Namen einer gottlichen Emſazzung bei, und
bediente ſich der feinſten Sophismen, den zu allem
empfanglichen Verſtand des rohen Haufens auf das

Verhaltniß des Weltlichen zum Geiſtlichen, des Jrr

diſchen zum Himmliſchen aufmerkſam zu machen.

Man unterſchob Bucher, welche die gefahrlichſten

Sanze enthielten. Man verbreitete ſie. Sie wur
den  geleſen, und wie Ausſpruche tines Gottes ge

glaubt.

Die Kaiſer und Konige wurden indeſſen durch

die ſchmeichelhafteſten Liebkoſungen in Ruhe ge

ites Bandchen. D
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wiegt. Man ſchazte es ſich zur Ehre, man hielt
es fur weſentliche Vollendung ſeiner Wurde, aus

der Hand des erſten Biſchoffes Kron' und Sccpter
zu empfangen.

Keine von allen Vorſtellungen hat indeſſen
kraftiger zu Auswundung der Hierarchie beigewirkt,

aels die Jdee, daß die Kirche iur Einem Haupte
unterworfen ſei, daß dieß Haupt der Repraſentant

Gottes und ſein Stellvertreter auf dieſer Erde ſti,
daß alle Macht, die Gott uber die Gewiſſen, Her—
zen und Handlungen zuſtehe, ihm anvertraut. ſei,

daß dieß Haupt die Quelle aller Wahrheit daß
es unfehlbar ſti.

Richten Sie, lieber Freund! Sie konnen es.
Denten Sie ſich, was folgen mußte; wenn der
groſſe Plan, die Geiſtlichkeit von dem Korper der
ubrigen burgerlichen Geſellſchaft abzuloſen, ſie von

der Unterwurfigkeit unter die Gemeingewalt in

Staate loszuſprechen, und zu einem eigenen Volke
mit einem eigenen Regenten umzuſchaffen, erreicht

wurde. Leicht laſſen ſich dieſe Folgen durch die Ver—

nunft eruiren, und die Erfahrung hat ſie beſtatigt.

G. Das Beiſpiel Kaiſer Heinrich des Il, der von
Benedikt VIII.den goldenen Apfel empfieng, und zum

Lohne die Kuiſerwurde der pabſtlichen Beſtatigung
unterwarf.



Der Streit uber das Jnveſtiturrecht war der
erſte ſtarke Trompetenſtoß zu Wekkung der furch—
terlichen Fehden zwiſchen dem pabſtlichen Stuhl

und dem Kaiſerthrone. Hildebrand, oder wie
tr ſich zu nennen beliebte, Gregor VII. war
riner der ſchlauſten Jtalianer, der gewaltthatigſten
Pabſte einer, welche je die friedliche Prieſterwurde

entweiht haben ein alter grauer Miſſethater in
den Kuuſten der Negotiation und der Kabale, ein

wurdiger Schuler ſeiner Vorganger, ein tiefer
Blikker in den Plan der Hierarchie, grosgeſaugt

in ihren Maximen, ſchnell wirkend in der Aus—
führung, beharrlich in ſeinen Entſchlieſſungen,
Freund vom groſſern Hauffen, ohne deſſen zu ſcho
nen, Tyrann gegen Furſten und Erzbiſchoffe, der
Sklave eines Weibes, aus deren Lippen er Reich

thum der Entwurfe, Feinheit der Mittel, und
Starke zur Ausfuhrung einſog. Laſſen Sie mit
den Fahigkeiten eines ſolchen Mannes noch einen
Zuſammenfluß gluklicher Umſtande ſich vereinigen,

laſſen Sie gewiſſe unter dem Volk ausgeſtreute
Vorſtellungsarten indeſſen reifer geworden ſeyn,
laſſen Sie die Furſten in Zankereien verſallen, die
Regenten eigenmachtig und drukkend handeln, und

den Geiſt des Widerſpruchs unter dem Volk er—

wachen laſſen Sie dann einen Hildebrand mit
der ganzen Fulle ſeiner Kraft den Bannſtral

D 2

S—

2.

J—



ba —eergreifen Jſt es wohl moglich, daß er ſeines
Zweks verfehle?

Jch darf Jhrer Geſchichtskunde nicht wieder
holen, wie ſchnell und wie gluklich zugleich dieſt

groſſe Revolution bewirkt und ausgefuhrt wor
den iſt. Sie wiſſen beſſer als ich, welche feinge—
wahlte, treffend wirkende Triebfedern bei dieſer
ewig merkwurdigen Begebenheit ſpielten. Sie be—

durfen ebenfalls meiner ſchwachen Deutung nicht,

um gewahr zu nehmen, welchen kraftigen Beitrag

gewiſſe, um dieſe Zeit errichtete, Jnſtitute zur
groſſen Maſſe der geiſtlichen Macht geliefert haben.

Der Colibat, der fruher ſchon?) aus reli gioſen
Grunden Gegenſtand einer kirchlichen Sanction ge—

weſen war, ward jzt zum politiſchen Ver—
bote, ward jzt die ewige Scheidwand zwiſchen
Geiſtlichkeit und Laienſchaft, ward der lezte ſchlieſ—

ſende Ring an der hierarchiſchen Kette, und zer
hieb, wie Alexanders Schwerdt, den Knoten Gor—

dons, ſo den Nepus zwiſchen dem Staat und der

Kirche. Die Ritterorden und Kreuzzuge
hatten denſelben Zwek.

Jch glaube, daß dit glanzendſte Periode des

hierarchiſchen Syſtems in die Regierung Jnno
zenz III. zu ſezien iſt. Er war der Erwerber

yutterhiſt. Entwiklung. Ch. J. et VII. ſ. V.
er) ates Karthag. Concil. v. J. 428. 2.



des Kirchenſtaats, er der Schopfer der furchter—

chen Jnauiſition, er der Stifter der ansgebreiteten

und angeſehenen Bettelorden, die nach Spitt—
lers Zeugniß“) nichts anders waren, als die

Spionen Roms, die Blasbalge des meuternden
Pobels, und die Geiſſeln der Furſten.

Er war auch der erſte, der das ſchauervolle

Jnterdikt ausſprach, und dadurch in ſeiner Art
mehr als zehn Plagen Egyptens uber ein verfiuch-

tes Land verhangte.
Wenn Entwurf und Erfolg, Unternehmung

und Gluk identiſch waren, ſo wurde der ungeſt um—

me Bonifaz VIII. das ungeheure Gebaude vol
lendet haben.

IJch wende mein Auge von dieſen Scenen zu—

vut. Denn nicht anders als mit zuruktretendem

Gefuhl und emporter Seele wurd' ich mich des

Auftritts zu Kanoſſa und der Zuſammenkunft
Friedrich J. mit Alexander III. zu Venedig erinnern

konnen. Jnzwiſchen leben Sie wohl!

Dritter Brieß.
r

So, liebir

Kirchbengeſchichte. GS. z05.
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und der Menſchenvernunft. Aber es gieng dieſem
Koloß, wie jedem ubergroſſen Reiche, das in ſei—

ner Vergroſſtrung den Keim ſeines Verderbens
tragt; es gieng ihm, wie dem alten Rom, das,

wie Livius ſagt ſua mole laborirte, und ſich in
ſeinen eignen Kraften verzehrte. Auch ſein Looß
war, daß er bald dieſem, bald jenem Uſurpaunten

aium Raube ward. Nichts als ewige Spaltungen,
deren eine die andere aufnahm, ſtellt die Geſchich—

te jener Zeiten uns dar. Zwar lebten die alten
Maximen immer noch in ihret Vollgultigkeit; aber

man gebrauchte ſie nicht ſowohl, Furſten zu de—
muthigen, als den armen Unterthanen ihre ſauer

erworbene Habe abzuſchweiſſen. Der Wandel der

meiſten Prieſter war mehr als argerliuth. Roms
dreifache Krone trugen Schlemmer und Wolluſtlinge.

Die Kardinale und Biſchoffe ſchwelgten vom Soh

nungsgehde der Sunder, und die Vetter und Schwa—

gerinnen des Pabſtes lekten auf ſeine Rechnung

am Vermogen der chriſtcatholiſchen Unterthanen.
So untergrub man jene dem Volk eingefloßte hohe
Geſinnungen von der Wurde der Geiſtlichkeit, wel—

Eyater zwar, aber bekaunt genug iſt Donna
Olym pia, die unter Jnnozjen; R. von 1644 165

die Kirche regiert hat.“ GS. ihre Geſchichte von Abbe
Vualdi.



che die Grundveſte ihrer Macht hatten bleiben

ſollen.
Dieſe Misbrauche von Seiten des romiſchen

Hofes, dieſe Bedrukkungen, dieſe Scandale waren
es, welche bald nach jener groſſen Revolution Zwei

ſel uber die gottliche Sendung des geiſtlichen Haup

tes erregten. So geſchah es, daß im Jahre 1338.
Kaiſer Ludwig der Baier mit ſeinen Reichsſtanden

dem Pabſt erklarte: „ſeine Gewalt erſtrekke ſich
nicht uber die Wahl eines Kaiſers, und er ſelbſt
ſeie dem allgemeinen Concilio unterworfen.“ Noch
merkwurdiger iſt die Sanction der Koſtnizer Kir—
chenverſammlung von 1415 wodurch der Pabſt aus
druklich dem allgemeinen Concilio unterworfen wur

de; welche Verordnung durch das Basler Conc.
von 1431 beſtatigt, und im vorigen Jahrhundert

durch Ludwig XIV. kraftig realiſirt worden.
Sie kennen die Nahmen der 3 Reformirer,

Wielef, Huß und Luther. Dieſe 3 ewig
unſterbliche Manner lebten in Perioden der auſſer—

ſten kirchlichen Zerruttuug. Huß ſah jene Scan—
dale alle mit an, die wahrend der groſſen Schiſma,

das ſchon mit dem Ende des naten Jahrhunderts
anfieng, in Rom und anderwarts von der Geiſtlich-
keit gegeben wurden. Er war kuhn genug ihre

Geſinnungen und ihren Wandel unchriſtlich zu fin

den, und ſtarb. fur ſeine Freimuthigkeit den Tod
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ander VI.? War es nicht eine Mordergrube?
War nicht ſein Regent ein Giftmiſcher, und Caſar
Borgia ein Ungeheuer von einem Menſchen?

und Julius II.? Ein ſchoner Vater ſciner
Heerde, der ſie frohloktend zur Schlachtbank fuhr.

te! Und Leo XR. der mehr Libertin als Prie—
ſter war, der das Laſter verfeinerte, im Wohlleben
hinſchwelgte, und das Recht, Sunden zu vergeben,

an den Meiſtbiethenden verpachtete! Sagen Sie,
Freund! ob unter ſolchen Aergerniſfen die Stimme
der Vernunft ſchweigen und das Menſchengefuhl
verſtummen konnte?

Sie werden nicht verlangen, daß ich ihnen
von den Religionskriegen und ihren Urſachen etwas

ſagen, oder einer Bartholomaus- Racht erwahntn

ſoll.
Jn ſpatern Zeiten hat die Griſtlichkeit zwar

nimmer mit der Allgemeinheit, nimmer mit der
Concentration auf jenen Einzigen hin, nimmer
mit dem Ungeſtumme, nimmer mit dem Tone des

Machtſpruches, aber in den einzelnen Fallen mit
gleichgluklichem Erfolge, mit. gleicher Energit,

mit gleichen Zwekken gewirkt. Jhre dittatoriſche
Wirkungsweiſe milderte ſich zur feinen Politik; ihre

Proctdur ward ſchleichend; die verborgenſten Ka—
nalt warden ihr zu Gcebote; durch incxtrikable

 ç n
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Krummungen und Wendungen drehten ſich ihre
Plane zum Ziel hinan. Vorher war ſie furch—
terlich er gemeſen, jzt ward ſie gefahrlicher.
Jzt konnte ſie mit der Miene der Heiligkeit durch
die verſchloſſenſten Thuren eindringen; izt ohne Ge

fahr mit lachelndem Blik ihrem Feinde die Hand
drukken; ohne Argwohn in den Kabineten auftre—
ten, und Niemand dachte nach,

warum geheiligter Betrug
mit ſeiner Glaubenshand den Bruder niederſchlug.

Wie gluklich durch dieſe Maximen die Sohne
des Loyoliten ihre Entwurfe ausgebrutet haben,

jene Entwurfe, deren endliche Geburt ſo furchter—

lich war, dieß konnen zwei volle Jahrhunderte be—

zeugen. Man weiß, wie gewaltig ihre Politik am
Kaiſerhofe und in den Kabineten der Konige ge—

wirkt hat. Es liegt nun kein Schleier mehr uber
dem Kunſtwerke ihres Syſtems. Aus der Erfah—

rung hat man es erkannt. Man hat von den Wir—
kungen auf die Kraft geſchloſſen.

Strenge Moral konnte nach ihren Abſichten
nicht in ihrem Syſteme liegen. Von den doppel—
ſinnigſten, oft verdammlichſten Prinzipien mußte

fie ausgehen. Der Probabilis mus begunſtigte
ſowol ihre Entwurfe als die Handlungen ihrer
erhabenen Beichtkinder.



58 maarrDie feinſten Heuchler, die ggwandteſten Ne
gotiatoren, die tiefſten Politiker waren Glieder die—

ſes Ordens. Jhnen verdankte Frankbreich ſeint glan-

zendſte Periodt, ihnen ſein Verderben.“) Durch ſit
verlohr es den nuzlichſten Theil ſeiner Einwohner,

durch ſie ſeine Fabriken, durch ſie ſeinen Kredit.

bei der Welt.
Jch bin inzwiſchen nicht berufen, zu beurtheilen

ob wahr iſt, was gewiſſe Leute noch jzo von ih
ren geheimen Spukkereien wittern wollen.

Dank ſei es unſrer Aufklarung, Dank unſrer
Freiheit zu denken und zu glauben, Dank allen
ſelbſthandelnden Furſten, daß die verrukten Gren

zen der geiſtlichen Macht allmahlig wieder in die
geziemende Markung zuruktreten.

Die Geſchichte mag es zeugen! Herrſchſucht

und Gewiſſennsdeſpot ie war immer charak—
teriſtiſcher Zug in den Maximen und Handlungen
des geiſtlichen Standes. Schon bei den Romern
lieſſen ſich die Prieſter gebrauchen, in Gemeinſchaft

mit den Patriziern die Ketten fur das VBolt zu

ſchmieden. Jzo noch ach! jzo noch ſchwingt ihr
Eigendunkel und ihre Jntoleranz in vielen Lan—

Jch ſpreche hler von den Zeiten der Lude

1) L. 2. ſ. b. D. de orig. jur.



dern ja auch wohl in unſerm lieben deutſchen
Vaterlande machtig die Fahne. Es giebt Lander,
wo es noch ſo barbariſch ausſieht, wie im usten
Jahrhundert. Prieſter koſen den Pobel, und ver—

achten den, der nicht denkt wie ſie: glauben alle

Wahrheit in ſich verſchlungen zu haben, und
kleben am alten Schlendrian, wie an einem Gozen.

Sie verfolgen den Mann, deſſen Glaube ſchwach,

deſſen Thun aber groß iſt. Sie wollen ſich des
Rechtes der Entſcheidung uber alles anmaſſen:;

ſchmahen uber die aufgeklarte Zeiten, und wittern

daraus das Ende der Welt, welches der bange
Ppobel wie ein Evangelium auffaßt. Philoſophit

die edle Philoſophit das achte, reine Gold, iſt
leider! ſo vielen noch, was ſie ungefahr zu Ende

des a1gten Jahrhunderts ſeyn mußte, wo durch

einen Concilien-Schluß“) das Studium der heili—
gen Canonen eingeſcharſt wurde, um den Geiſt

von den Flekken der Philoſophie und von
der Anſtekkung der Poeſei zu reinigen und zu
hellen.

 Jch will nicht aufwarmen, was von Bayle
an bis auf Arouet, von dieſem bis auf D. Bahrdt
uber den geiſtlichen Stand gedacht, geſprochen und

9) Concil. Later. ſub. Julio Il. Leote X.
anni! iziz. gekt'g. ſub. fin.
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geſchrieben worden iſt. Sich auf Autoritat beru—
fen, heißt nicht immer ſeinen Vortheil verſtehen.
Jch ſthlieſſe dieſen Brief mit einer Stelle aus unſerm

dentſchen Juvenal t), die in einem ſeiner
Briefe an Jacobi zu ſinden iſt, und ganz den zur-
nenden Ton ſeiner Satyren athmet. Er ſagt:
»Wenig genug zufrieden, daß man mir nichts mehr
als den Himmel verſperren konnte, raubte man mir

auch den burgerlichen Vorzug eines ehrlichen Man

nes. Und warum das alles? weil ich
den unſcligen Stolz gewiſſer hohern Geiſtlichen nicht

fur den Geiſt der Salbung hielt, die ſie bei ihrer
Prieſterweihe erhalten? weil ich unanſtandig fand,

daß man ſeine Maximen nach dem Amte zuſpizte?

weil es mir unertraglich vorlam, durch Manner,
deren einziges Beiſpiel verinogend war, die Freude

wieder in alle Stande einzufuhren, einen Schwarm

Enkratiten verſtarkt zu ſehen, der bereits ſein Fel

leiſen aufpakte, um ihr Plaz zu machen

Sollte dieſe Klage wol ihre Anwendung verloh-

ren haben? Sagen Sie mir dieß, lieber Freund!
und leben Sie wol. Jch bin ic.

R.

P Michaelis poetiſche Werle. Karltruhe 183.

P. 120.
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Religibſe Mahrchen.

Litterariſche Bruchſtukke aus dem Mittelalter.

lüJAberglaube gebohren von der Unwiſſenheit,

von der Furcht erzogen, genahrt durch den Eigen—

nuz der Bonzen Derwiſche Monche der
Prieſter, wie ſie immer heißen mogen erſtikt die
keimenden Genien, halt den ſklaviſchen Pobel in
Feſſeln und beherrſchet die Volker mit unumſchrank.

tem Deſpotismus. Ein Saz, den die Geſchich—
te der Wiſſenſchaften und der gegenwartige Zuſtand

mancher Lander hinlanglich beweiſen. Man den—

ke ſich nur in das Zeitalter zurul, in welchem die
Litteratur in den Handen unwiſſender Monche war,
in welchem Leſen und Schreiben das einzige Requi

ſitum eines Gelehrten war, in welchem all' der Wuſt

von Vorurtheilen und Aberglauben, die noch in un

ſern aufgeklarten Zeiten den Pobel beherrſchen, ge

bohren, erzogen und genahrt wurde. Aus die—
ſen Zeiten, in welchen das Auſſerordentliche, das
Abentheuerliche, das ubertriebene Wunderbare ſo

ſehr geliebt wurde, aus dieſen Zeiten haben wir
noch religiöſe Mahrchen Erzahlungen,
die mit dem naifſten Tone wunderbare Geſchichten
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vortragen, in denen Aberglaube mit Religion
geſunde Moral mit kindiſchem Aberwiz verwebt iſt.

Jch will hier meinen Leſern einige derſelben die

auf Frankreichs Boden gewachſen ſind, vorle—
gen. Doch zuvor noch eine kurze Nachricht da-

von „Jch kenne nur zween Schriftſteller;“
ſagt Mr. le Grand der Herausgeber der Contes
Dévots, Fables Romans, ancçiens. T. IV.
in dem Vorbericht, „welche zu ihren Zeiten
Sammlungen von dergleichen Mahrchen herausge—

geben haben. Der eine iſt Coinſi oder Comſi Prior

von 8S. Médard zu Soiſſons, der im Jahre 1236
ſtarb. Er uberſezte einen Theil derſelben, wie
man ſagt, aus dem Lateiniſchen eines gewiſſen
Hugo Farſ: der in dem eilften Jahrhunderte
ſoll gelebbt haben, der andrre Theil iſt von ihm
ſelbſt, alles in Reimen gebracht unter dem Titel:
Miracles de Votre- Dame (Wunderwerke U. L.
Frauen). Der andere Mahrchen-Sammler iſt uns
ſeinem Namen nach unbekannt, aus ſeinen Er
zahlungen laßt ſich vermuthen, er ſeie ein Monch
geweſen, ſeine, Mahrchen ſind beſſer erzahlt als des

vorigen und fuhren den Titel: Vies des Porer
(Leben der Vater.)

Dieſe Mahrchen ſind als ein Beiſpiel des
ubertriebenſten Aberglaubens und der grobſten Un—

wiſſenheit anzuſehen, ſie fuhren ſo ganz das Ge—

Aan
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prage der Einfalt, erzahlen die unglaublichſten Din—.

ge in dem naifſten Tone, frei ohne Zwang
und dies war ein Theil der aſcetiſchen Lektur jener
Zeiten. Mr. le Grand hat dieſelben in neuere fran—

zoſiſche Proſe uberſezt in obbemelter Sammlung,
aus der ich., zur Kenntniß des Dichter-Scheines

dieſer Schriftſteller fur die Liebhaber cin Bruchſtüt
aus den Vies des Peres herſtzzen will:

Deſouz bel elme, en un biau prez,
Venez avant, vos qui amedz.

Le Dieu d'amors i velt aller
Qui ſes amis velt eſprouver:

SGavoir velt de qui eſt amez.
Venez avant, vas qui l'amez;

Entendez à ceſte chanqon
Qui vaut une bonne legon.

Noſtre Sires, quĩ toz nos kiſt
Et près de ſoi le bons alliſt,
Nos apele Iles bras nos tent

Et de jor en jor nos atent,
Et dit: venez avant, mi kill

Qui m'amez. Et vos, fol vil,
Qui ne m'ame?, ne me priſiez,
Et pour vos biens me deſpriſiez,
Alez en perdurable peine
La où voſtre péchiez vos maine.



Diex! com ci aura cruel mot
Et com cil ſe tenra pour ſot
Qui en cele peine charra
Dont jamez or ne partira!

Dies heißt ungefahr alſo:

„Kommt unter dieſe ſchone Ulme, auf dieſa
ſchone Wieſt, ihr, die ihr liebt! Der Gott der Liebe
kommt dahin, der ſeine Freunde prufen will, der

die ihn lieben kennen will. Kommt her ihr, die
ihr liebt, horcht auf dies Lied das euch eine gute

Lehre giebt.“

„Der Herr, der uns alle ſchuf, der die From—
men neben ſich ſezt, ruft uns, reicht uns die Ar—

me, erwartet uns von Tag zu Tag, und ſagt:
Kommt her meine Sohne, die ihr mich liebt, und
ihr Thoren und Boſt, die ihr mich nicht liebet,

nicht ſchaztzet und um eurer Guter willen mich
verachtet, geht in die ewig daurende Pein, hin

wo eure Sunden euch fuhrten.““

„Gott! welch hartes Wort wird dieſes ſeyn,
wie wird das ſie beſturzen, die in dieſe Qual fallen

werden, von da ſie nie mehr kommen werden!

Dies ſei genug. Nun einige Proben von
den Mahrchen.

Von



(1.)
Von einem Rauber, den die Mutter

Gottes rettete.

G—in Menſch trieb das Handwerk' eines Straſ—
ſenraubers, aber wann er zu einem neuen Dieb—
ſtahl ausiiehen wollte, vergaß er nie, noch vorher
cin Gebet an die heilige Jungfran zu richten. End

lich wurde er gefangen und zum Galgen verurtheilt.

Jn dem Augenblik, da man ihm den Strik um
den Hals that, rief er eben die an; zu dereu er

gewohnlich ſein Gebet gerichtet hatte. Sie ver—
lies ihn nicht; dann ſie kam und hielt ihn mit
ihren weiſſen Handen unter den Fuſſen, und er—

hielt ihm ſo das Leben zween ganzer Tage. Als
der Henker kam, um ihn vom Galgen zu nehmenz

ward er ſehr beſturit, den Rauber noch lebendig
zu ſinden. Jch hatte wohl zu viel getrunken, als
ich dieſen Schelm richtete, ſagte der Henter bei

ſich und gab ihm derbe Streiche auf den Halt
und Leib. Aber die Hand, die den Strik gehalten
hatte, wandte auch die Degenſtoſſe ab, die uber

den Leib des Raubers hin glitten, wie uber Mar—

mor und Stahl. Nun hatten die Augen des Hen—
kers keine Muhe mehr die machtige Beſchujzerin
zu crkennen, durch welche dies Wunder geſchehen

war, Er nahm den Rauber vom Galgen, und

rtes Bandchen. E
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dieſer gieng in ein Kloſter, ward Monch, und that
Buße uber ſeine Sunden.

Anmerk. Eine ahnliche Erzahlung findet ſich
in den Miracles de Notre- Dame, wo aber die
Mutter des Raubers fur den Sohn bat und zur
heiligen Jungfrau ſagte: Gib mir meinen Sohn
wieder oder gib mir den Deinigen dafur. Um
fich aus dieſer Wahl zu zichen, gab die heilige Jung-

frau der Mutter den ſchon gehangten Sohn wite—

der, und er ward Monch. Uiberhaupt wird
man bemerken, daß ſich dieſe Geſchichtchen meiſt

mit dem Kloſter endigen wie die Romianen

mit der Heurath.

Ian

(e.)Der Monch, welcher durch die Vorbitte
der Mutter Gottes ſelig wurde.

S
Vn dem Kloſter des heiligen Petrus bei
Kolln lebte ein gottloſer Monch, der weder Scham

noch Sitten, weder Glaube noch Religion hatte;
aber zu ſeinen Gluk ein andachtiger Verehrer des
heiligen Apoſtels war. Plozlich ward er krank und
ſtarb ohne Beicht. Freudig ſprangen die Teufel
ſogleich herbei um ſich der Seele zu bemachtigen,
und ſie in die Holle zu ſchleppen. Aber Petrus,
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deſſen Erkenntlichkeit nicht ohne Schmerz ſehen
konnte, daß man ihm einen eifrigen Diener ſo
entriß, lief zu Gott und bat ihn mit gefalteten
Handen, ſeinen Bruder in das Paradies aufzunceh—

men. „Willſt du dann, daß ich luge antwor—
tete ihm der Herr Weiſt du dann nicht, was

ich durch den Mund meines Propheten ſagen ließ:

es ſolle keiner in mein Haus kommen, er ſei denn
rein und ohne Flekken? Und weiſt du dann nicht,
was dein Gunſtling fur ein Leben gefuhrt hat

Petrus konnte nichts hierauf antworten.
Doch aber entſchloſſen ſeinen Monch nicht zu ver
laſſen, ob er gleichwol ſahe, daß er zu wenig Kre—
dit habe um ihn durch ſeine Furſprache allein zu

erretten, lies er ſich beifallen, alle Heiligen des Him—

inels fur ihn in Bewegung zu ſezzen, in der Hof—
nung, Gott werde, ſeiner Strenge ohngeachtet, ſo

machtigen Vorbitten nicht widerſtehen. Auf ſeine
Bitte kamen alle Seelige, Apoſtel, Eugel, Mar—

tirer und andere in Haufen um den Allmachtigen

um die Gnade des ohne Beicht Verſtorbenen anzu
ſiehen. Abet vergeblich! All' ihr Bitten und Beten

war umſonſt, weder Heiliger noch Heilige konnte

was ausrlchten.
Als nun Petrus ſahe, daß er alle Hofnung

aufgeben wiuſſe, enkſchlbß er, ſich an die Mutter

Goitet zu weliden. Schone, holdſtelige Frau,

E 2



ſprach er zu ihr, „mein Monch iſt verlohren, wenn
Sie nicht die Gutigkeit haben, ſich fur ihn zu be

muhen. Wir haben alle, ſo viel auch unfrer ſind,
ſeine Gnade nicht erfiehen konnen; was aber, uns
unmoglich war, wird fur Sie nur- ein Spiel ſeyn,

wann Sie wollen. So erzurnt auch ihr Sohn,:
unſer Herr iſt, ſo durfen Sie doch nur Ein Wort
reden um ihn zu beſanftigen; und zudem muß er
Jhnen ja nachgeben, er mag wollen oder nicht,
weil es nur auf Sie ankommt ihm zu,befehlen.

„Petrus“ antwortete ihm unſre liebe Frau—,
„ich ſehe, ihr ſeid ein warmer Freund, und man
thut wohl euch zu ſeinem Schuzheiligen zu er

wahlen. Nun dann, weil euch die Gnade eures
Veſchuzten ſo nahe am Herzen gelegen iſt, ſo nehm

ichs uber mich; gebt euch nur zufrieden Hiere
auf ſtund die Himmels-Konigin auf, und begab
ſich, von allen ihren Jungfrauen begleitet, zu ihrem

Sohne. Petrus ſelbſt ſchloß ihr Gefolge, dann
er zweifelte gar nicht an dem gluklichen Erfolg.
dieſer Vorbitte.

Ja wirklich derjenige, welcher ehmalen das

ehrwurdige Gebot: Ehre Vater und Mutter
verkundigte und mit ſeiner eigenen Hand ſchrieb,

ſahe nicht ſobald ſtine Mutter zu ihm kommen, als
ex ſchon aufſtand um ihr entgegen zu gehen; er nahm

ſie lachelnd bei derHand, und fragte ſie welche
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bie Urſache ſeie, daß ſie zu ihm komme. „Schon

ſter Sohn“ antwortete ſie ihnt um die
Sunder von der Holle zu befreien, biſt du in mei—

nem Leibe Menſch geworden um ſie von der
wigen Pein u erretten, bitte ich dich taglich. Dir—

ſer deutſche Monch, deſſen Gnade, die er zwar we

dnig verdient, ich geſtehe es, zu erbitten, iſt dein

Hanzes Paradies zu dir gekommen. Doch aber,
rweil Petrus mich um ſtinetwillen erſucht hat,
ſo laſſe nicht zu mein Sohn, daß mich dein Apo
ſtel vergeblich ſolle gebeten haben, und laß ihm den
Werdruß nicht; widerfahren ſeinen Diener verwor

fen ju ſehen. r  Holdſelige Mutter,“ antwor
tete Jeſus ich kann Jhnen nichts verſagen,
Jhr Wille iſt auch der Meinige. Laſſen Sie hier
eintreten, wen Jhnen beliebt, es ſteht nur bei Jh—
nen, und ich darf nichts darwider haden. Unterdef—

ſen liebe Mutter,mweil ich verbundigt habe, ich wer

de keinen in den Pallaſt meines Paradieſer aufneh
mien, der nicht rein und lauter ſei; ſo werden Sie

es nicht mißbilligen, daß ich dieſen Sunder noch zu

vor auf einige Zeit in ſein Kloſter wiederkehren laſſe,

vumit er Buße thite und ſich von ſeinen Vergehün
gen bekehre. Wird er dann 'von ſeinem Unfiat ge
reinigt ſeyn/ſo!bollen wir ihn hieher rufen; und
dann ſoll uns nichts abhalten, ihn beide mit glei

chem Verynugeir!ju empfangen.n

3

J
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Kaum hatte Petrus dieſe:Worte gehort, ſo

lief er eilends, ſeinen Monchen zu befreien, deſſen
Seele die boſen Geiſter ſchon in ihrer Gewalt hat—

ten und ſie zu peinigen anfiengen. Der Apoſtel ent
riß dieſe Seele den, Klauen der Teufel, ubergab ſie

aiween Engeln, welche ſie in die Hande eines heili—

gen Monchen der Abtei lieferten und dieſer that ſie

wieder in den Korper, den ſie verlaſſen hatte, nach

dem er ihr den Teyt ein wenig geleſen. hatte. Der
Wiedererwekte erzahlte hierauf.weinend ſeine ganze
Begebenheit ſeinen Mitbrudern, welche dadurch ein

ſehen lernten, wie klug die handeln, welche ſich die

heilige Jungſrau und den heiligen Petrus zu Freun
de zu machen ſuchten.

(3.)
Von einem Einſte dler

der den Hals brach.

ti t.Ein Einſiedler hatte ſeine Zelle auf einem kleinen

Hugel aufgebauet, der nahe an cinem Wald lag,
in welchem ein. Stxraſſenrauber ſtinen Aufenthalt

ſich erwahlt hatte, um alle Durchreiſende zu plun

dern- Einſt begegnett der Mann Gottes dieſem
Rauber und predigte, ihm mit ſolchem Nachdruk,
daß derſelbe geruhrt zu den Fuſſen. det heiligen Ere

miten niederfallt, ſeint Sunde beichtet und begehrt,

T7



er ſolle ihm eine Buße auflegen. Der Einſtedler be
fiehlt ihm, niemals zu lugen und ſeinem Nachſten
alle Dienſte zu erweiſen, die er zu leiſten vermo—
gend wart. Der bufßfertige Rauber kehrt voll
Reue im Herzen und mit dem veſten Entſchluſſe, die
aufgelegte Buße punktlich zu erfullen, zuruk. Aujf
ſeinem Wege durch den Wald, trjft er zween nakte

Menſchen an, die von andern Raubern geplundert
und an einen Baum gebunden waren. Sogleich
band er ſie los, und indem er dieſes that, ſtach ihm
ein Aſt ein Auge aus. Doch dies verhinderte ihn

nicht ſein gutes Werk zu pollenden; ja er gab ſelbſt
von ſeinen Kleidern dieſen Ungluklichen, um ihre

Bloße zu dekten. Bald hernach erblikte er ei
nen Auſſazzigen, der zu Pferd uber einen Fluß ſez

zen wollte, aber von der Gewalt des Stroms fort—

geriſſen, in Gefahr war zu ertrinken. Ohne Ver
zug ſprang unſer  reuige Sunder in den Fluß,
ſchwimmt zu dem Ungluklichen bringt ihn aujs
ufer, umarmt ihn, und giebi ihm ſeine Borſe. Jn
eben dem Augenblik erſcheinen drei bewaffnete Reu—

ter. Jhr Bruder war vor wenigen Tagen von dem

Rauber ermordet, worden, und nun kamen ſie ſich

zu rachen. An den Jhuen gegebenen, Kennreichen
glauben ſie den Rauber zu erkennen, fragen ihn mit

heftigen Drohungtn J ob er der Morder in dieſem
Walde iſt; der. Rauber erinnert ſich an die ihm
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92 àdàaufgelegte Pflicht, die Wahrheit niemalt zit verſchwei d

gen und antwortet ja. Sogleich falten ſie uber ihn
her und durchbohren ihn mit ihren Degen. Er
ſtirbt indem er ihnen vergiebt, und die Engel ſteigen
unter Freudengefängen vom Hinnnel, um ſtine Ser

Je abzuholen. 12
Der Eremit'ſahe dieſen feierlichen Triumph und

argerte ſich. „Was ſchreit'er: „dieſer verfluchte

Raiber wird fur eine ober zwob Stunden der Buße,
nachdem er viele Jahre in' den groſten Laſtern durch

Jſebt, von den Engeln in den Himniel getragen; ſb

rechtfertigen ihn dann einige gute Werke? Jch
pin doch wohl ein Narr, daß ich hicrher gekommen

bin, die ſchonſten Jahre meines Lebens in der trau—

rigſten Einſamkeit vergraben unter Beten, Faſten und

Wachen zu verleben. Was nuzt' es mir dreif—
ſig Jahre lang dieſt ranhe Kutte getragen, mich von

allen Freuden des Lebens entfernt zu haben?
vd man ſo wolfeit zu dem Genuſſt des Paradieſes

gelangen kann? Sei Einſiedler iver ill, ich bleib
er nicht mehr! Jch will wieber inr bie Welt zu
rulkehren, und wehnn ich, des Blljnugtns ſait,
vem Tode werde nahe ſtyn, ſo will kch umn Verge

bung meiner Sunben bitten, inid Werde dann auch

ſtlig werden, wie dieſtr Rauber.reelrn iSo ſagte

—i

uinzuſtoſſen, aber plozlich verlor er das Gleichge
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nmnn y93wicht, ſturzte den Fugtt hinunter, ſtarb und ward

von den Teufeln in die Holle getragen.

Hinmerkung. Jch ſezte dieſe Erzahlung
hieher um zu zeigen, daß unter ſo vielem aberglaubi.

ſchen Wuſt', aüch wirklith Stukke waren, freilich

nur wenige, in denen eine geſunde Moral vorgetra-
gein wird und die auch unſerm Jahrhundert keine
Schande machen wurde. Wie ſchon iſt nicht die
Bekehrung des Raubers geſchildert, der ſogar einen

Auſſazzigen zu retten nicht zogerte, den ſonſt auch

der Wohlthatigſte fioht.

Der Gaila-Tag im Paradieſe.

1

22282Lyott war einſt (es war den erſten Oktober)
ppegierig zu wiſſen, welche von den Seceligen ihn

m meiſten liebten. Deswegen ließ er ſich bei—
kommen uber tinen. Monat, dies ware alſo auf

den jezigen. Allerheiligentag, einen groſſen Gala—

Tag, zu. halten. Er vief die Apoſtel Si ion und
Jundas und befahl ihnen durch alle Wohnungen
und Zimmer des Paradieſes das bevorſtehende Feſt

2th
4) Jn dem franjoſiſchen Original beiſt et chambres

dortoirs, man ſiebt, dal der Verfaſfer, als Monch,

S



74
auszurufen umd in ſeinem Namen alle Auserwahlte
beiderlei Geſchlechts einzuladen. Die beiden Apoſtel

perſprachen den andern Tag ihren Auftrag zu er—
fullen; zund wirklich giengen ſie den folgenden Mor—

gen bei Tages Anbruch aus, jeder mit einer Schelle

in der Hand.

Die erſie Wohnung, auf die. ſie in ihrem Zuge
ſtieſſen „mar die Wohnung der Engel. Dieſe wun
derſchont Geiſter beluſtigten ſich jezt mit Spielen
und Scherzen. Simo n. ſchellte vor der Thure
des Zimmers, um Audienz zu erhalten. Sogleich

ward alles ſtille, die Erzengel Gabriel und
Michael, die mit einander rangen, kamen um

nach ihrem Begehren zu fragen. Simon lud
dann ſte! und ihre edle- Geſellſchaft zu dem be—

vorſtehenden Feſte auf den Allerheilgentag ein,

zu dem Feſt, das Gott der Herr geben wolle, und
an dem, wie er ſagtezn viele Wunder geſchehen

ſollten und /an dem man den:; Brunu der Liebe

ſehen wurde. Gabriel dankte im Namen des
ganzen Haufens, und verſicherte die Botſchufter,
daß ſie es alle fur ihre Pflcht! hielten zu erſcheinen.

Die beiden Abgeſandten ſezten ihren Weg' weiter
fort und kamen zu der Wohnung der Patriarchen,

ſich von dem Paradieſe einen Begriff nach ſeinem
Kloſter zurtcht machte, indem er die Zellen, Schlaf
aimmer, Kreunge u. d. g. taglich ſabe.



mo iſte rbenfalls ihr Einladungs-Geſchaft verrich
teten. Von da gelangten ſit bei den Apoſteln an, und
Unachher kamen ſio nden Martirern, zu den Beicht

vattrn, und endlich zu den unſchuldigen Kindern. Die
ſe bewohnen eine abgeſonderte und entfernte Gegend.

Eben ſo verrichikten ſie ihren Auftrag bei den

weiblichen Heiligen. Jhren Beſuüch fiengen ſie zu
tevſt bei der Wohnungder Jungferſchaft
an.  Hier wohnten lauter. reine Jungfrauen, alle
mit einem, prachtigen Kopfpuz geſchmukket, und

jalle ſo /volllonimen ſchon, daß die beredteſte Zunge

nur die Halfte ihrer Reize zu beſchreiben nicht ver
mögend ware.

Ein wenig peiter hin „zur Rechten, wohn—

ten die Damen; aber alle ſo reizend, ſo liebens—

wurdig; ſovoll Linnehmlichkeiten und Grazien, daſßn

ſie den /Jungfeuuen; an. Schonheit beinahe gleich

waren. Dieß waren die Wittwen, die aus Liebe
in geſt; eine zlpobll Ehe ausſchlugen um nur ihn
ün Brautigäni ul häben..
 Was ſoll ich cich. ſagen? Kein Heiliger,
leino Heilige, wedex. Eremit noch Monch wurde44

vergeſſen. Alle dankten fur die groſſe Ehre, die der

h t rr ihnen: erweiſtn wolle, und verſprachen dem

Ifſte beinunhnen.
9) Sollte mannichtefaſt alauben, der Verfaſſer babt

hier mit Muhammeds Pinſel gemalet?



e An dem veſtgeſezten Tage, erſchien zuerſt
Gabiriel an der Spizze ſeiner  geſtugelten
Schgar. Cherubinen, Seraphinen,, Engel und
Erzengel, alle kamen ſtiegend: in den Saal, ſpran

gen in den Luften und. ſangen in Choren i
Te Deum laudamus. FJoſus ſaß zu den
Fuſſen ſeiner Mutter,. ſie begrußten ihn, und

nahmen, als die leichteſten, ihren Plaz im oberſten
Stokwerk.  der: Saales. Gleich. hernach Ab.r a

hamqz. Jago:b, Moften, itſj. Jo hannos dier
Doa u fer und die andern Matriarchen herein und
ſtimmten n dies Lied an? Lorg:

e

n Je vis d'amors
lit „fn bonne!eiperine **5

—ulü .n eανGcch lehn) in guter Hofnung von der Liebe.)

Jhnen, folgten die Apoſtel und ſangen:
V u  lNun. wiſſen, wir'n doch gewiß, dat die Eugel glu-

gel habeu, ſaat es nicht der ſegeiferte Monch, ſageirs

necht beinabe alle Maitt?
er) Wieder eine neue Entoekkung Jobannes der

 aufer ülntet: den Patriarcheü!  dafür!niſt· Jfaue

vergeffetn it r —ννν. 1151
**2) Dieſt ud calle folgende  Bruchſtukte von Liedern

di? der Verfaſſer ſeinem Text eingewebt. hateg ſind
aus Volkeliedern genommen, die damalen bekannt

waren, uſtd vie man noth in verſchiedenen Sanmmluu

gen aukbewabret. iirit



inn n Ne voz repenter mien
v De loyaument amer: ĩJ

ĩü „dar de bien amer rieit ötas.

aßt euich nicht keütn!krtu zu lieben, dann aus
rre det treuen Licbe kommt Vergnugen.)

1ölt u 5 J J J J J E 4 2Dann die Marthrer:
Cil doit bien joie mener

Qui joie attent des maus qu'il ſent.

CDen ſoll die Freude erfullen, der gaus dem uibel
das erfuhlt, Freude erworiet.

n Die Beichtvatey ſqugen: ue—
iyt atqu gneques ſans amor

„Ne ja n'iere en ma vie.
Mie war ich ohne Liebe, und werde in meinem

Leben nie es ſeyn.)n

r Endlich wieberholten bie Unſchuldigen:

ite b, Touti ainſi vi
z1.  v. Qui dſamara vit, qui bien amer.
Go geht eq jedem, der vhn Liebe lebt und der treu

c.
 Alebet.)

c. Dann erſchienen Katharina, Agnes,
Cecilia, Margaretha und die ganze Schaar
der Jungfrauen von Magdalenen angefuhrt.

Jhr Lied wart
H Seltſam genug! Magdalena an der Spine

der reinen Jungftanen!
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Joyeuſement m'en voisà mon ami.

Goll Freude geh' ich hin zu meinem Freund)
Die Wittwen in einen koſtbaren Mantel gh.

hullt und ihr Kopf mit beni, Zeichen hres
Wittwenſtandes bedekt, ſangen bald ſtiller 4 bald

lauter:

„Se j'ai amé folement,
„Sase ſui; ſi ni'en repent.

Ceiebte ich zwär thoricht eluſt;  din ilh boch et
dwwveiſtr und mich keul's.)

Nach ihnen traten die verehlichten Weiber,

prachtig gepuzt, an der Hand ihrer Gatten hertin

und ſangen:
Enli doit Dame aler jers ſon ami.“

(So ſoll eine Frau ihrem Freunde entgegen gehn.)

Wie dieſt lezteren herein traten, bukten ſie
ſich vor der heiligen Jungfrau und ſprachen: Ge
gruſſt ſeiſt du Maria! und dieſe gab ih—
nen den Seegen mit der Hand; dann bukten ſie ſich

vor ihrem Sohn, der ſie alle aufmunterte frohlich
zu ſeyn und ſich wohl zu beluſtigen.

Jn dem Zeitalter, in dem unſer gute Monch ſchrieb,
trugen die Wittwen, welche auf die Ehe Verzicht thaten
und das Gelubde der Keuſchheit ablegten, Echleier,

wie die Nonnen, und eine beſondere Kleidung.



Da alle verſammelt waren, befahl Jeſus dem
Portner Petrus alle Thore zu verſchlieſfen und nur
bekannte Leute einzulaſſen. Der Apoſtel antwortete

hierauf, es ware alles zugeſchloſſen und erdfnett das

Feſt, indem er mit aller Starke ſriner Stimme
ſang:

„Vous qui amez, traiez en qa;
„En là, vous qui n'amez mie.

(Herein Jhr, die ihr liebet, hinaus wer nicht liebet!)

Jeſus ſtand alsdann auf, und, eifrig ſeine
Verſammlung angenehm zu erhalten, bat er ſeine

holde Mutter, die Ehre des Feſts auf ſich zu neh—
men, das zur Beluſtigung der Geſellſchaft, fur die
er geſtorben und die ihm auf Erden ſo treu gedient,

gehalten weride. „Sehr gerne, ſchonſter Sohn! e
antwortete ihm Mar ia und ſtand ebenfalls auf,

nahm Magdalenen bei der Hand und beide tra—

ten in die Mitte des Saals, wo ſie ſangen:

„TLuit cil qui ſont enamoure
„Viesgnent dancer; li autres non.

(Nun mogen alle, die verliebt ſind, kommen und

tanzen, die andere aber nicht.)

Sogleich mengten ſich Engel, Jungfrauen,

Damen, Martirer, Wittwen, Unſchuldige alle un—
tereinander und begannen einen allgemeinen Tanz.

Unterdeſſen flogen einige der ſchonſten Enoel um die
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Geſellſchaft her, und hauchten derſelben von allen
Seiten Wohlgeruche zu; und vier Evangeliſten, in,
die vier Winkel des Saales vertheilt, blieſen auf
Hornern perſchiedene Arien und ſangen darzwiſchen:

Je gart le bos que nus nenport
„Chapel de flors, s'il n'aime.

(Jch bewache den Wald, daß keiner, der nicht

liebt, Blumen pflukke.)

Endlich gewann die allgemeine Freude auch

Je ſum. Er nahm ſeine Mutter um den andern
gleich zu handeln. Maria ſtreifte ihre Rokke zu—
rut, tanzte mit ihm und dann ſangen ſie, zuerſt

Maria:
Embracez· vous de par amor

„KEmbracez- vous.**)
(Umarmt euch aus Liebe, umarmt euch.)

Dann Jeſus:
Que ſuis-je done? Regardez- moĩ;
„Ne me doit-on pas bien amer?

(Wie
 Ha, Ha, Har! Die guten Greiſe muüten zum Tanze

blalen: Zu den Zeiten unſert Mahrchendichters
blies man auf holzernen Hornern bei den Lanjen.

e5) Hieraus kann man ſchlieſſen, wie alt der Gebrauch,
ſeine Lanzerin nach vollbrachtem Tanz zu umarmen,
der noch zuweilen und noch an einigen Orten beſon
ders beim Menuet beobachtet wird, ſeie, da unſer

WMonch die Jungfrau Maria die ganze Geſellſchaft
einander zu umarnuen aufmuntern laft.



(Vie bin ich dann, beſchauet mich, muß man
nicht wohl mich lieben.)

Magdalena, durch dieſe Szene geruhrt,
konnte ſich langer nicht halten, ſie gieng ihrem Viel—

geliebten entgegen und ſang ihm:

„Cuer amoureux, cointe joli
„dJe ne vous doi metre en obli.

(Geliebtes, zartliches, ſchonſtes Herz, dich will

ich nie vergeſſen.)
Je ſus riichte ihr die Hand, ſahe ſie mit dem

liebevollen Blik an, mit welchem er ſie angeſehen,

als er ihr die Sunden vergab, und antwortete ihr

„Je tieng par le doigt ma Mie
„di j'en vois plus joliement.

(Jch hatte meine Liebſte bei der Hand, und ſo geh
ich viel ſchoner.)

Und ſogleich vereinigten alle, die in dem Saa
le waren ihre Stimmen und der Saal erklang von

dem Lied:
LDout li cuer me rit de joie,

 Quant je vous voi.
(Mir lacht mein ganzes Herz, wenn ich euch ſehe.)

Jndem man ſich alſo im Himmel beluſtigte und

tanzte, brannten tauſende von Seelen im Fegfeuer
und die Freudengeſange von denen die Himmel

 So muf alie das Fegfeuer ſehr nahe am Himmel
ſeyn, oder die Himmelsbewobner muſten gar unfinnig
gelarmt. haben. Jn den Zimmern (nach unſers

ites Bandchen. 5

SJ—

ν α
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erſchallten, ſchienen ihre Schmerzen noch zu ver
mehren. Aus der Mitte der Glut ſchrien ſie unab—

laßfig Gott um Barmherzigkeit an, ſie winſelten
und jammerten ſo laut, daß ſie Petrus, der am
Thor des Himmels Wache hielt, ohngeachtet des
feſtlichen Jubels doch endlich horte. Von Mit—
leiden durchdrungen, eilte der Apoſtel Gott zu bit—
ten, er mochte die Freude dieſes Tages vollkommen

machen und die Pein der armen; geplagten Seelen

im Fegfener zu endigen. Alle andre Heiligen, be—
ſonders die Damen und Jungfrauen, das mitleidi—
ge Geſchlecht, vereinigten ihre Furſprache mit des

Apoſtels Thurhuters Bitten; aber alle dicſe Vor—
bitten wurden ohne die der heil. Maria unfruchtbar

geweſen ſeyn. Sie wandte ſich zu ihrem Sohne,
und ſprach: „Holdes Kind, hore diejenige, wel—
che dich in ihrem Buſen empfieng, welche dich mit
ihren Bruſten geſauget und auf ihren Armen getragen.

Ob du gleich der Konig des Himmels biſt, darfſt du

doch nicht vergeſſen, daß ich deine Mutter bin, und eine

Mutter die dich zartlich geliebt hat. Bei der Freund
ſchaft, die du mir (an deinem Theil) ſchuldig biſt, ſchon

ſter Sohn, beſchwore ich dich, dieſen armen Sundern

Monchen Begriffen) welche zunachſt an dat Fegfeuer

ftoſſen, wird man obhne Zweifel im Winter dat Ein
heizen erſparen.

Das mag mir e'n Lkarm geweſen ſeyn!



88

zu vergeben. Sie ſind meine Schweſtern und Bruder;

und dein Feſt wurde, ſo ſehr du dich auch bemuh—
teſt*), doch nicht vollſtandig ſeyn, wann unterdeſſen

Unglukliche leiden, ohne daß du es verhinderſt.
Jch bitte dich, nur heute und morgen ihre Mar—
tern aufzuheben.“ „vdiebe Mutter“ antwortete
Je ſus  was Sie begtchren, ſoll geſchehen. Nicht
nur zween, ſondern drei Tage Ruhe, verwillige
ich ihnen; dann ich will, daß mein ganzes Para

dies wiſſe, daß ich Sie liebe“ Dann kußte
er ihr die Augen, und purpurnen Mund,
der ſuſſer war als die offne Roſe. Und in dem
Augenblik verloſchten die Flammen des Fegfeuers,
und wurden den Leidenden ſo ſuß wie Milch.

Diejenigen aber unter den Seelen, deren Zeit

der Buße an dieſem Tage zu Ende war erhielten
die Erlaubniß dem Feſte beizuwohnen. Der Erj
engel Mich ael holte ſie ab und kam an ihrer
Spizze zuruk, ſingend:

„'ai joie ramenée iei.
Gch habe die Freude wieder hieher gebracht.)

Petrus offnete, ihnen voll Freude, beide
Flugel des Thores und ſie traten Hand in Hand
herein und ſchienen ſo weiß; wie der erſtgefallene

Schnee. Jeſus empfitng ſie mit vieler Huld, alle

F 2Nun da hat ſie't ſchlau angegriffen um die Gnade
der Fegfeuerbewohner zu erbalten.
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umarmten ſie und die Mutter Gottes bat ſie mit
vieler Gute, Theil an dem Feſt zu nehmen.

Was Sie hier geleſen haben, meine Herren,

beweißt Jhnen, warum der Tag Aller Seclen
immer den Tag nach dem Allerheiligenfeſt
gefeiert wird. Ja alle Jahre, an eben dieſem
Tage, verloſcht die Glut des Fegfeuers zum Ger
dachtnis dieſer erhaltenen Gnade. Erinnern Sie
ſich aber, meine Herren, daß nur das Fegfeuer
dieſer Wohlthat genießt, die Verdammten haben
keinen Theil daran und leiden das ganze Jahr hin

durch ohne Aufhoren.

J E.

Anhang
zu dieſen religidſen Mahrchen.

Aus unſerm Zeitalter.
—n

Vorerinnerung.
Nor kurjzer Zeit zog ein beruhmter ſpaniſcher

Prieſter durch die um Perpignan herumliegende
e) Wortlich uberſezt aus dem Courier des Planetes

ohne Zuſaz oder Veranderung felglich nicht

Erdichtung aus Jntoleranz oder Religionsſpotterei,
ſondern Wabrbeit.



Ortſchaften und predigte. Da er fur cinen der
groſten Theologen galt, der noch dazu Doktor ei—

ner der beruhmteſten Univerſitaten Spaniens
war, ſo drang der Ruf ſeines Eifers und ſeiner Be
redtſamkeit uber die Pyrenaiſchen Gebirge bis an

die Grenzen von Frankreich und alle Bewohner der
franzoſiſchen Dorfer liefen herzu, um ihn zu ho—

ren,. Der brave Prieſter, ſagte man, predige ge

wiſſenhaft und mehrere Edelleute aus Rouſſillon
wetteiferten theils aus Eifer, theils aus Neugier—

de ihn in ihren Schloſſern zu ſchen.
Eines Tags nun predigte er auf einer Laud—

pfarre in Gegenwart des gebietenden Herrn uber

die Vortrefiichkeit des Roſenkranzes; man weiß ja,
daß der Roſenkranz der Talisman der ſpaniſchen

Frommigkeit iſt und nun hore man den Schlufß

ſeiner Rede:

Roſenkranzpredigt.
Hab' ich, meine lieben Bruder! nach ullem,

was ich Euch von der Vortreflichkeit und der Kraft
des heiligen Roſenkranzes geſagt habe, noch nothig,

Euch Beweiſt zu geben? Nein, gewiß nicht! Jn—
zwiſchen will ich doch um euern Geiſt ganz zum
Vertrauen hinzureiſſen, das Jhr in den Roſenkranz

ſezzen mußt, eine einzige Anekdote unter den Tau—

ſenden auswahlen, die meinem Sazze ſo wunder—
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barerweiſe zur Stuzze dienen. Die Anekdote iſt

neu, ich habe ſie aus der beſten Quelle und ſo hort

mir denn aufmerkſam zu.

Jn vorigem Monat ſtarb ein asjahriger Mann

zu Madrid uber einer Todſunde. Um funf Uhr
des Abends ward die Todſunde begangen, um drei

viertel auf Sieben fiel ihm ein Dachziegel auf den

Kopf, woran er um halb neun Uhr ſtinen Geiſt
ohne ſeine Sunde gebeichtet zu haben, aufgab.
Sterben und verdammt ſeyn, war eins, denn dieß
iſt das Schitſal derjenigen, die uber einer Todſuün—
de dahingeraft werden. Er ſah ein ſchones Weib
bei ſich vorubergehen umd hatte einige geile Blikke

auf ihre Reize fallen laſſen. Zwei Sekunden lang
nahrte er einen boſen Gedanken; es war keine Be

gierde, meine Bruder, ſondern nur ein Gedan—

ke. NRun aber wißt Jhr ja wohl, daß die Got—
tesgelehrten einen Unterſchied machen zwiſchen Be

gierde und dem bloſen Gedanken und daß die
Sunde der Begierde vier Grade groſſer iſt, als
die des Gedankens; Jhr wißt ferner, daß alle

beide, ſo bald ſie freiwillig begangen werden, Tod

ſunden ſind in der Theologie, daß, ſtirbt
man uber einer Todſunde dahin, man verdammt iſt

in der Theologie. Die Theologie iſt unter allen
Wiſſenſchaften die ſicherſte und unſehlbarſte. Alſo
kann man gar nicht zweifeln, daß der Mann Qua



ſtionis verdammt war, wenn man ſich nicht der
Gefahr ausſezzen will, es ſelbſt zu werden, denn
die Prinzipien der Theologie laugnen, ware eben
ſo vicl, als eine Todſunde begehen.

Dieſer unglukſelige Mann ſtarb alſo in verfloſ—
ſenem Monath um halb neun Uhr zu Madrid; um

drei viertel ſtund er ſchon vor Gottes Richterſtuhl
und um neun Uhr des Abends war er in der Holle.

Verdoppelt izt eure Aufmerkſamkeit. Klugheit
und chriſtliche Liebe verbieten mir, ihn Euch zu
nennen; blos ſeinen Taufnamen ſollt ihr horen;

er nannte ſich Joſe ph. Dieſer Joſeph nun hatte
ſichs zur Gewohnheit gemacht, alle Tage dreimal

ſeinen Roſenkranz zu beten. Einmal vor ſeinem
Fruhſtuk, das anderemal vor Tiſch und das drit—

temal vor Schlafengehen. Und doch meine Bru—

der, hor' ich Euch ſagen, war er verdammt und
betete den Roſenkranz? Wo iſt nun die Kraft, die
Wirkſamkeit des Roſenkranzes, die Sie uns heut
drei Viertelſtunden auf der Kanzel ſo hoch ange—
ruhmt haben? Einen Augenblik Geduld,

ſcharſt Eure Aufmerkſamkeit bis ans Ende und
verdammt mich dann, wenn Jhr konnt. Die
heilige Jungfrau, die dieſen Abend ſthr geſchaftig
war, kam ſchr ſpat in ihren Pallaſt zuruk, weil
ſie wider ihre Gewohnheit auſſer demſelben, zu Nacht

geſpeiſt hatte, denn ihre Wohnung iſt die beſt.



eingerichtete im ganzen Paradies und um zehn
Uhr muß alles in derſelben ſchon zu Bette ſeyn.
Man weiß, daß fromme gottesfurchtige Perſonen
ſich zeitig zur Ruhe begeben und nie die Gewohn

heiten der Weltmenſchen nachahmen, die aus dem

Tag Nacht und aus der Nacht Tag machen.
Nachdem alſo die heilige Jungfrau in der Stadt

ſoupirt hatte, denn die Großen ſind der Etiquette
wegen ofters genothigt, dergleichen Gaſtungen bei—

zuwohnen und was iſt wohl groſſer, als die Ko—
niginn der Himmel, wenn es nicht etwa Gott
ſelbſt iſt? nachdem ſie, ſag' ich, in der Stadt
ſoupirt hatte es war ein Cheverlobniß zwi—
ſchen einem Engel und einer Seraphin, deren Ehe—

kontrakt die gebenedeite Mutter unterſchrieben hatte

ſo kehrte ſie, ſag' ich, in ihren Pallaſt etwas
ſpater, als gewohnlich zurut und legte ſich, da ſie
der Schlaf uberſiel, ſogleich zu Bett, denn der

gleichen uUnordnungen iſt ſie nicht gewohnt.
Dieß nun war Urſache, daß ſie erſt den andern
Morgen bei ihrem Erwachen den Tod ihres treuen
Dieners Joſeph und ſein klagliches Schikſal erfuhr.

Jhre erſte Hofdame uberbracht ihr dieſe
Nachricht, durch die die Himmels Koniginn frap
pirt wurde, als hatte ſie ein Donnerſchlag getrof—

fen. Einen Augenblik blieb ſie ganz ſprachlos,
darauf rief ſie, als ware ſie aus einem tiefen Traum
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erwacht: „meinen kleinen, bimmelblauen geſteppten
Unterrok, meinen weißgeſtriften atlaßnen Pelz und

geſchwind den Wagen vor.““

Geſagt, gethan! Jhre Eilfertigkeit, dem Ro—
ſenkranzbeter zu Hilf zu kommen, war ſo groß, daß

ſie nicht einmal ihre Taſſe Chocolade ausſchlurfte,
und dicß ware doch ſo nothig geweſen, um ihren

Magen, der von der geſtrigen Mahlzeit verdorben
war, wieder herzuſtellen. Jhr mußt aber nicht
glauben, als ob ſie ſich nur die mindeſte Ausſchwei—

fung erlaubt hatte, dazu iſt die Heiligſte aller Hei—

ligen unfahig, aber ſie hatte beim Rachtiſch aus
Gefalligkeit einen eingemachten Pfirſing gegeſſen und

dieß iſt, Abends genoſſen, eine höchſt unverdauliche

Speiſe.
Die Koniginn der Engel ſtieg endlich in einer

kleinen Bandhaube in den Wagen. „Zu meinem
Sohn“t, war dic Nachricht an den Kutſcher. Als
ſie bei dem Pallaſt des Konigs der Konige vorfuhr

und die wachhabende Cherubs ihre Majeſtat im Ne—

glige ſo fruhe ſchon bei ihrem Sohn erſcheinen ſa
hen, wurden ſie alle beſturzt. Die heilige Jungfrau
tritt in das Schlafgemach des guten Gottes, der

noch im Bette lag und ſo eben im Begriff war,
aufzuwachen. Er ſieht ſeine verherrlichte Mutter,
ofnet voll Erſtaunen die Augen und bittet ſie, ihm

den Beweggrund ihres Beſuchs anzugeben.



qo
Schamſt du dich nicht, rief ihm die Mutter

der Keuſchheit mit vieler Uibellaune entgegen. Was?
Ohne Rüukſicht auf die, die dich unter ihrem Herzen

trug, verdammſt du einen der eifrigſten Roſenkranz

diener zum ewigen Feuer? Jch, meine Mut—
ter? und wann dieß? Sapperment! geſtern
Abend gegen 9 Uhr haſt du den und den Joſeph,
der zu Madrid geſtorben iſt, verdammt. Wahr—

ſcheinlich, weil ers verdiente. Ach, mein Sohn,
iſt keine Ausnahme im gegenwartigen Fall zu ma—
chen und wirſt du keine beſondre Rukſicht auf die

nehmen, die- meinem Dienſt gemeiht ſind Wozu
hilft es denn, den Gebrauch des Roſenkranzes allen

Glaubigen zu empfehlen, wenn dieſer Gebrauch,
den man ihnen ſo heilſam herausſtreicht, ſie nicht
vor den ewigen Flammen ſchuzzen kanm?

Wie? der Mann hat den Roſenkranz gebetet?
Ob er ihn gebetet hat? Welche Frage! dreimal des

Tages und das mit einer beiſpiellofen Andacht und
einer Jnnbrunſt, die ich unzahligemal bewundert

habe. Ach, Vergebung, meine liebe Mutter!
ſiel der gute Gott lebhaft in die Rede, Vergebung,

ich wuſte nichte davon. Jm ubrigen
iſt es ja leicht, ſich davon zu uberztugten, ſagte
tr ferner, und den Fehler wieder gut zu machen.

Er ſprichts und laßt ſogleich einen Seraph
aus dem Vorzimmer hereintreten, dem er eine Voll.
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macht fur den Teuſel mit der Order gab, den,
am Abend vorher verdammten Joſeph, in die Han

de des Seraph zu liefern. Dieſer lauft nach der
Holle, tritt auf die Vollmacht des Heilandes hin—

ein und bringt den ungluklichen Joſeph zuruk. Die

heilige Jungfrau befiehlt, als er vor dem Konig
des Weltalls ſtund, daß man zum Bewieiß deſſen,
was ſie geſagt hatte, die, aus der Holle gerettete

Seele durchſuche. Dieß geſchah und man fand
in einer ihrer Taſchen einen Roſenkranz von un—

ausſprechlicher Lange. Man zog, zog, zog und
fand niemals das Ende.

Dieſer ungeheure Roſenkranz, den du ſiehſt,
ſagte der Morgenſtern, iſt die Vereinigung aller
der Roſenkranze, die mein Diener Joſeph in ſeinem
Leben gebetet hat und alle zuſammen machen izt

nur einen einzigen aus. So werden meine treuen
Anhanger nach ihrem Tode, fur alles, was ſie in

ihrem Leben fur mich gethan, belohnt.

Entzukt uber dieſe Entdekkung, umarmt der
gute Gott ſeine Mutter mit einer Thrane im Auge.
Sie haben recht, meine Mutter, ſagte er und ich
habe unrecht. Man weiſe dem Joſcph eine Stelle
im Paradies an! dieß geſchah und Joſeph wurde
aus einem Verdammten, der er eine Viertelſtunde



vorher war, einer der Allerſeligſten. Es war acht
Uhr des Morgends, als ihm der heilige Petrus
das Thor zum Himmel ofnete; er blieb daher nicht

langer, als ohngefahr eilf Stunden in drr
Holle.

Scht, meine lieben Bruder, die Kraft des
Roſenkranzes! Die Anekdote iſt bis auf das lezte
Tipfelgen wahr, ich habe ſie von guter Hand und
Jhr konnt gewiß nicht laugnen, daß ſie ſehr ge—
ſchikt iſt, um alles Vertrauen, das. der Roſen.
kranz verdient, in euern Herzen zu entzunden, und

Euch in ditſem heilſamen Sinn gegen die Mut—
ter Gottes zu erhalten, der: Euch auf den ſicher—
ſten Weg von der Welt in den. Hafen des ewi—
gen Glukes hineinführen. wird, wohin ich Euch
von ganzem Herzen wunſche. Amen! Amen!

W.



Bemerkungen
auf einer Reiſe von Baſel nach Berlin.

Nurnberg, den 1790.

„êô18Wie ſchen, mein lieber Freund! wie emſig ich in

der Erfullung Jhres Wunſches bin, Jhnen einige
von den Bemerkungen mitzutheilen, die ſich mir
auf meiner Reiſe aufgedrungen haben. Noch lange

bin ich nicht in Berlin, und ſchon ſez' ich mich nie

der, um den zweiten Brief an Sie zu ſchreiben.
Den erſtern, in Stuttgardt abgeſchikt und mit Re—

ſiexionen uber Baſel, Straßburg, Karlsruhe und
den leztern Ort angefullt, werden Sie doch wol
erhalten haben? Aber ich wiederhole es noch ein—

mal, denten Sie ja nicht, daß ich im Sinn habe,
Jhnen mehr, als Skizzen zu liefern, denken Sie
nicht, daß ich Sie mit Schilderung reizender Gegen—

den, beruhmter Gebaude und uberhaupt damit zu
unterhalten willens bin, womit ſo viele Reiſebeſchrei
bungen dem Publikum belehrend und angenehm zu

werden geſucht haben. Auch wurd' ich etwas ſehr

unnothiges unternehmen, indem ich Lander zu be

ſehen willens bin, deren phyſikaliſche und politiſche

Beſchaffenheit in Schriften ſo bekannt gemacht wor
den ſind, daß ich entweder ſchon oft geſagtes wit—

F.
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derholen, oder Sie mit ſchiefen Urtheilen qualen
mußte. Glaubt ja ohnehin heutzutage jeder, der

ſich ſechs Meilen von ſeinem Standort entfernt hat,

tr müuſſe ſeine unverdauten Bemerkungen uber Ge—

genſtande, die er geſehen und nicht geſehen hat,

gedrukt leſen und das ſo oft ſchon getauſchte Publi—

kum damit heimſuchen. Das Reiſegeld wird frei
lich, wenigſtens zum Theil, dadurch bezahlt, und

in der That, ich bin ſehr aufgrlegt, zu glauben,
daß dieſer Grund mancher Reiſebeſchreibung weit

cher ihre Exiſtenz giebt, als der innere Drang, das
publitum belehrend zu unterhalten. Freilich kommt

die verwerſtiche Gewohnheit mancher Buchhandler

hinzu, die, um nur etwas neues auf die Meſſen zu
bringen, jedes, noch ſo unuberdachte Produkt in
Verlag nehmen; Sammlungen von Reiſen ohne
Auswahl und Ordnung in die Welt ſchikken und ſo

das Publikum tauſchen, indem ſie die Buchmacher

anders kann ich dieſe Klaſſe von Autoren nicht

nennen reizen, ihr Handwerk zum Nachtheil
der guten Litteratur fortzutreiben. Meine Brie—
fe ſollen Jhnen demnach nichts mehr und nichts we

niger ſeyn, als freundſchaftliche Mittheilung der
Dinge, die meine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen

haben und die blos kurze Skizzen zur Karakteriſtik
der Volker, die ich kennen lernte, enthalten ſollen.

Beruhre ich hier und da etwas, das die Phyſioano



mie einer Stadt oder eines Landes betrift, ſo ge—
ſchieht es nur deswegen; um mit Jhnen von den
Empfindungen ſprechen zu konnen, die dadurch in

mir erregt worden ſind. Und nun nichts weiter
hievon, ſondern gerade zur Sache.

Von Stuttgardt bis hicher rechnet man
zwanzig deutſchen Poſtmeilen aber vier und zwan

zig. Die Stationen zwiſchen beiden Stadten heiſen:

Schorndorf, Schwabiſch Gmund, Ahlen, Eilwan—
gen, Dunkelsbuhl, Feuchtwangen, Anſpach und Klo

ſterheilsbronn. Das ſchone, zum Theil ſo fruchtbare
Wurtemberg iſt Jhnen bekannt genug, da Sie es, wie

ich weiß, ſelbſt ſchon durchreißt haben. Ein Gluk war

es aber in der That auch fur mich, daß die erſte
aus beinahe vier Meilen beſtehende und alſo dop
pelte Station, dem Auge ſo ſchon angebaute Flu—

ren, ſo wohlhabende Ortſchaften zur Erquikkung

darbietet, denn wir hatten Sie wiſſen, daß ich
mit dem Poſtwagen reiſe das Ungluk, von
einem Bauern gefuhrt zu werden, der vorher nie
die Ehre gehabt hatte, ſeine Pferde vor einem
Kaiſerl. Reichs- Poſtwagen zu kommandiren. Sei

es nun, daß dieſer Mann glaubte, man muſſe
mit einem ſo ſchwerfalligen und unbeholfenen Dinge,

als die Poſtwagen, beſonders die neuen ſind,
piano zu Werke gehen, weil er etwa ſonſt ſchon
geſehen haben mag, daß die Bewegung eines maſ.
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ſiven, wolbeleibten menſchlichen Leichnams nie ge

ſchwind von Statten geht, oder, daß er dafur
hielt, die Paſſagier wurden, im Fall es ihnen zu
ſchlafen belieben ſollte, deſto eher ihren Endzwek

erreichen, genug, der Mann fuhr ſo auſſerſt langſam,

daß man in einem weniger gluklichen Lande und
in einer minder vortheilhaften Jahreszeit die Geduld
hatte verliehren muſſen. Uiberhaupt mujß ich bei dieſer

Gelegenheit bemerken, daß nichts unartiger und ge

Wwuiß auch nichts ſo ſehr gegen den Willen des Furſten

von Taxis iſt, als die Gewohnheit ſo mancher Poſt
amter, den Poſtwagen nach ihrer Bequemlichtkeit

und durch die ſchlechteſten Pferde fortzuſchaffen.
Oft iſt man ohne die geringſte andere Urſache, als
weil es nicht eher beliebt, genothigt, mehrere Stun-

den zu warten, bis man weiter kommt, ja mir iſt
ſogar auf einer dieſer Stationen, die ich jedoch
nicht nennen will, begegnet, daß ich zuſehen'muſte,
wie Extrapoſten, die eine betrachtliche Zeit nach

dem Poſtwagen eingetroffen ſind, fruher, als dieſer
weitergehen konnten, ohne daß die Pferde vorher
durch einen ſogenannten Laufzettel beſtellt waren.

Dieß aber iſt wider allen Befehl, da bekanntlich die
poſtwagen den Vorrang vor dieſen haben; demohn

geachtet aber wird hierauf gar nicht Rukſicht ge
nommen, wie auch unſer Beiſpiel zeigt, welches um
ſo auffallender iſt, da wir mehrere Stunden warten,

und



und nachdem verſchiedene nach uns eingetroffene
Extrapoſten erpedirt waren, erſt horen muſten, wie

der Poſthalter einem ſeiner Leute befahl, nun nach
Bauernpferden fur den Poſtwagen auszulaufen.

Werden dieſe aber nun endlich gefunden, ſo wird
wieder einige Zeit erfordert, bis ſie ein wenig Fut
ter verſchlukt haben, wozu man ihnen nun freilich
wenig Zeit laßt und daher auch ſelbſt Schuld iſt,

wenn der Paſſagier ſodann mit der Schnekkenpoſt

zu fahren glauben muß. Allein was kummert
dieß manchen Poſthalter, der zufrieden iſt, wenn
er nur erſt den Wagen aus dem Geſicht hat.
uiberzeugt aber iſt dieß ein Misbrauch, der um ſo

mehr gerugt zu werden verdient, da er ſo leicht

abgeſchaft werden konnte, indem der Poſthalter ja

immer die Zeit weiß, wann der Wagen eintreffen muß
und alſo die Pferde jedesmal parat halten konnte. Viel
aber kommt bei dieſer Sache auch auf den jedesmaligen

Kondukteur an, deſſen ſchnelles oder langſames Be

treiben ſehr viel zu dem fruhern oder ſpatern Fort—

kommen des Wagens beitragt. Ja ich habe auf

mehreren Stationen, wo ich fragte, ob man ſich
nicht wundere, daß wir ſo ſpat kommen, horen
muſſen, daß der Kondukteur, der uns damals be-

gleitete, nie fruher eintreffe. Uiberhaupt gehen auch
bei dieſem Zweig des Poſtweſens ſo groſſe und arger—

liche Mißbrauche vor, daß es kaum zu verantwor
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ten iſt, wie die guten Abſichten des Furſten ſo
ſchlecht erreicht werden. Wochte doch dieſer Herr

ſo viel Unkoſten dran wenden, als nothig ſind, um

einige vertraunte Perſonen zu verſchiedenen Zeiten

und in verſchiedenen Provinzen unerkannt auf dem

Poſtwagen reiſen zu laſſen. Welche unglaubliche
Dinge wurde er in ihren Tagebuchern denn ſol—
che muſten ſie halten und alle ihre Bemerkungen

darein tragen leſen! Man hat ſich gar nicht zu
wundern, daß die Poſtwagen dem Furſten wenig
oder gar nichts eintragen, wenn man weiß, daß
ein groſſer Theil der Fracht gewohnlich blos dem
Pakker bezahlt wird, denn will ich einen andert

halb Zentner ſchweren Koffer, woran ich ohngefehr

so Pfund frei habe, ganz frei mit mir nehmen,
ſo hab' ich nichts anders nothig, als vorher mit
dem Pakker zu ſprechen und dieſem etwas mehr,

als das gewohnliche Trinkgeld in die Hand zu druk—

ken, da mir dann alles richtig beſorgt wird. Oder

will ich auch nicht einmal Paſſagiergeld bezahlen
und um mich des gewohnlichen Ausdruks zu
bedienen blind mitfahren, ſo wende ich mich
nur an den Kondukteur, der mich, ſobald er das

Poſthaus im Ruken hat, gar gerne aufnimmt und
an Ort und Stelle dafur ſein Trinkgeld empfangt.
Daß ſich. aber die Kondukteurs ſolche Schritte er—
lauben und daß ſie uberhaupt ſehr viele Pakete u. d. g.



fur eigne Rechnung mitfuhren, daruber darf man
ſich nicht wundern, wenn man bedenkt, daß die
Beſoldung dieſer Leute ſehr gering iſt, wenigſtens

hat mich einer davon ſelbſt verſichert,„daß ſit nie

zoo ſi. uberſteigt, wohl aber bei manchem das
drittel weniger ausmacht.

ü
Seit ein paar Jahren hat, man uhrigens an

gefangen, neue, fur den Paſſagier weit bequemer
eingerichtete Poſtwagen zu bauen, die. gber von der

anderu Seite ſo viel. peſchwerliches haben, daß die

Poſtillond mit dem groſten Mißvergnugen ihre Pfere

de dapor ſuannen. Zezteres ruhrt daher, daß die

Banart viel plumper viel dauerhafter, als bri
den altern und daher, die Maße, weit. ſchwerer iſt.

Man hat mit Schmidt und, Wagner den Altord
getroffen a daß ſe jahrlich etwas gewiſſes ziehen,
dafur. gaber die Wagen auf, ihre Koſten ausbeſſern

muſſen. Umi- dieß nun, ſo, wenig, als moglich
thun zu muſſen, ſo iſt Holz und Eiſenwerk in. ſol

cher Dichte, und Menge daran, daß der ohnehin
groſſere Wagtn. heinahe um.die Halfte ſchwerer als

einf alterer geworden  iſt. Auch ſind die vordern
Rader viel zuklein, welches bei ſchlechten Wegen

das. Fortkommen unendlich erſchwert, davon nicht

einmal, zu reden daß, die Hauptlaſt hinten auf dem

Wagen liegt welches gegen alle Grundſazie einer
leichten Bewegung iſt. Mich wundert, ſchr, daj

G 2



tnait den Einfall noch nicht gehabt hat, fur bas
Gepat eigene Wagen zu bauen und dafur die

Paſfagierkutſche ſo leicht, als moglich rinzurichten.
Man konnte dafur weit mehr Fracht laden und
brauchte hochſtens ein Pferd!luber die gewohnliche

Anzahl, zu deſſen Bezahlung leicht Mittel ausfin—
dig zu marhen waren.
 Die erſte Stallon tar alſo die ehemalige

nun aber? bebeütungsloſe Veſte Schorndorf, wo

wir nach langer Nibung unſeter Gebuld endlich an.

kamen, ufid in dein;, dem! Poſthaus gegen uber

ütgenden Wirthshaus zum Lowen unſtr Mittag
orod einnahmen, welches zwar einfach, doch aber

genz gut zubereitet wat. Der Wein war inzivi
ſthen ſo ſehr verfalſcht daß wir eine  Stunde bar
auf alle uber Kopfweh: klagten, welthe Verfal—
ſchung nun um ſo unverjtihlicher iſty da man ſo
etwas beinahe imn Herzen eines an Wein ſo geſtg

ntten Landes nie ſolte befurchten durfen. Dieſer
Uniſtaud verſtinimte mich ſo, daß ich, der ich vorn

am Schlag ſaß, die dem ſchonen Geſchlecht ſo all—
gtmein gezollte Hoſtichkeit ſo ziemlich vernachlaſſigte

und einem !hier zu uns gekommenen Frauenziminer

den Eintritt in den Wagen ganzlich zu erleichtern
vergaß. Uiberhaupt iſt es eine ſehr unbequeme

Sache, mit. Frauenzimmern auf! Poſtwagen zu
reiſen. Da iſt ein ewiges Rukken und Bewegen;
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bald fehlt es da, bald dork und nie hah ich noch
eine geſehen, die nicht ein paar Schachteln und
ſonſt kleine Pakgen in ihrem Gefolge gehabt hatte.

Will man nun zeigen, daß man mit der allgemein
eingefuhrten Galanterie nicht ganzlich unbekannt
ſei, ſo preßt man ſich in ein moglichſt kleines Raum

chen hinein und erbietet ſich wol gar noch oben
drein, einiges von dem Gepak theils auf ſeine
Schoos zu nehmen, theils ſo zu ſezzen, daß ihm
kein Unfall begegnen kann. Sind' fie denn nur wohl

gebildet und artig, dann gehts noch ſo hin, aber

wenn diceß, wie es hier der Fall war, nicht iſt, ſo
iſts wahrhaftig, ein trauriger Zwang, dem man
ſich auf dieſe Art unterwerfen muß. Hiezu kam

nun noch, daß mir dieſes Partikelgen der ſchonen

Welt durch ſein Geſprach manchen Seufzer ent
lokte, denn die Rede kam zufalligerweiſe auf den
hochſtſeligen Pater Gaßner, an deſſen Wunder—

thaten ſie ſo ſteif und feſt glaubte, als an die
Schonheit ihres langen Haares, womit ſie unauf.
horlich kokettirte. Eine Menge Kuren, die er in

Gulzbach, in der Obernpfalz verrichtet hatte, er
zahlte ſie mir, worunter denn voriuglich dieſe he—
merkt zu werden verdient, daß er in Beiſeyn eines

dortigen Arztes den menſchlichen Puls, wie dort
Joſua die Sonnt, ſtille ſtehen hieß und nach Aus—
ſage des Arztes, der es unpartheiiſch unter—
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ſucht haben ſoll, auch ſtille ſtchen machte. Welch

ein Unſinn, werden Sie ausrufen, mein lieber
Freund! ja wol, welch' ein Unſinn! Und doch iſt
man in vielen katholiſchen, beſonders auch baieri—

ſchen Ortſchaften bis auf dieſe Stunde noch von
nichts ſo feſt uberzeugt, als von der Wahrheit der

Wunder dieſes Charlatans. Ob Sie, oder ich
dem Arzt aber auch nur einen kranten Finger in
die Kur geben wurden, der ſo etwas, ſei es nun

aus wirklicher Uiberzeugung, oder nur aus bloſer
Hoflichkeit, beſtatigen konnte? Der beruhmte Dok

tor Gaßner, der gleichfalls Augenzeuge von obi—

ger Gaukelei war, habe, wie mich das gnadige
Fraulein, dieß war ſie, wie ich in der Folge horte,

verſicherte, ein ganz anderes Urtheil hieruber ge—

fallt, allein man war weit aufgelegter, an der
Wahrheit der Behauptung dieſes Mannes, als an

der Wirklichkeit jenes vergeblichen Wunders zu

iweifeln. O heilige Aufklarung, wann wirſt du
einmal mit deinem wohlthatigen Lichte bis in die

Kopfe dieſer Mirakelſuchtigen Menſchen dringen!

uibrigens wurde auch dießmal meine ſchon
mehrmalen gemachte traurige Erfahrung, daß ſich

die Pfalzer und Baiern bis in den Tod haſſen,
durch Beiſpiele belegt. Die in Sulzbach reſidiren
de Mutter des regierenden Herzogs von Zweibruk—

ken wird von einem kleinen Kommando Pfalzer,



welches ſie ſich von lezterm ausgebeten hat, bewacht.

Hieruber nun ſind die Baiern ſo aufgebracht,
daß beide Volker in ewigem Streit leben und ſich,

wo ſie zuſammen kommen, aneinander reiben, wie
dann erſt neuerlich ein ſolcher pfalziſcher Sol—
dat von einem baieriſchen durch einen Streich mit

einem Schnupftuch, in welches ein Stein gebun—

den war, leblos zu Boden geſtrekt wurde. Solche
Erfahrungen konnen mich auſſerſt frappiren, wit
denn auch hier der Falld war. Jch wurde ſtille

machte meine Reſlexionen uber die Folgen eines

ſo unverſohnlichen Haßes, die gewiß von groſſer

Bedeutung ſeyn konnen und die ich Jhnen weiter
zu verfolgen uberlaſſen will. Der Hauptgrund mag
in der Verſchiedenheit der Religion beider Volker

liegen, die doch ich will Jhnen, wie geſagt,
nicht vorgreifen.

Jn Schw. Gmund, wo wir inzwiſchen hin—
kamen und wo man beim erſten Anblik inne wird,
daß Fabriken da bluhen, fand ich an dem Poſtmei

ſter einen helldenkenden und artigen Mann, deſſen
Haus aber dadurch dem Paſſagier zum unangeneh

men Aufenthalt gemacht wird, daß ein, ſich immer

darinn aufhaltendes altes Weib mit dort verfertig
ten Galantexiewaren, die eben ſo wolfeil, als ſchlecht

ſind, jeben Ankommenden verfolgt. Jch kaufte,
um ſie los zu werden, ein paar Uhrketten, die mir
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aber ſchon in der Hand zerbrachen und die ich mei—

nem hieſigen Friſeur geſchenkt habe, der ſie, wie
er mir ſagte, bereits weggeworfen hat, weil er ſie

nicht brauchen konne. Ehe wir won dieſem Ort ab
fuhren, gieng ich mit einem wirtembergiſchen Ma—

giſter zu einem Apotheker, um meinen durch den
Schorndorfer Wein verdorbenen Magen wicder in

einige Ordnung zu bringen. Dieſer Mann, der mir
ſehr menſchenfreundlich vorkain und gute Kenntniſſe
zu beſizien ſchien, handeltliſo ganz gegen die Grund

ſazze ſeiner Kollegen, daß er meinem Begleiter, wel—

cher ſeinen Rath fur die Krankheit eines achtzig jah—

rigen Dorfpredigers, der an einer Aderlaß beinahe
geblieben war, einholte, ganz und gar nichts aus

ſeiner Apothek, ſondern ein paar ſehr einfache Haus
mittel verordnete, mir aber gleichfals das nicht gab,

was ich verlangte, ſondern etwas anders, welches
nur die Halfte ſo viel koſtete, dem ohngeachtet aber

die beſte Wurkung auf meinen Magen hatte. Mir war

es leid, daß ich nicht langer um dieſen Mann ſeyn
konnte, deſſen Namen mir gleichfalls entfallen, der
ubrigens aber leicht zu ſinden iſt, da er nahe bei

der Poſt in einem Ethauſe wohnt.

Jn Ahlen, das ſchon ganz anders, als Gmund
und zwar ſehr ſchwarz und traurig ausſieht, ſprach
ich den einzigen Bruder des beruhmten Schubart

in Stuttgardt. Er halt ſich auſſer den Stunden



108

ſeiner Arbeit gewohnlich auf der Poſt auf, wo er
ſein Pfeifgen raucht und ſich gerne mit den Durch—
reiſenden beſchaftigt. Jn ſeinen Manieren hat er
viel von ſeinem Bruder, auch etwas von ſeinem

Feuer, das dieſer Familie eigen zu ſeyn ſcheint.

Man ſagt, er habe der Stadt ſchon ſehr vielen Vor
theil gebracht, welches ich gar gerne glaube, da
man ihn als einen ſehr rechtſchaffenen und arbeitſa—

men Mann geruhmt hat. Er iſt Stadtſchreiber
und der einzige im Magiſtrat, der ſtudirt hat. Noch

etwas muß ich hier beruhren, das vermuthlich dem

Fremden das Nachdenken uber den Karakter der
Einwohner dieſes Reichsſtadtchens erſpahren ſoll.

Es iſt namlich uber der Uhr eines kleinen Thurms
ein Mannskopf angebracht, der mit einer Tobaks—

pfrife im Mund ſich ſo, wie der Perpendikel in der

Uhr ſich bewegt, unaufhorlich die Straſet auf und
ab ſich dreht, um jeden Vorubergehenden bemerken.

zu konnen. Ob dieß Symbolum der Reugierde Be—

zug auf die Einwohner hat, weiß ich nun nicht,
ſo viel aber, daß ich bei unſerer Ankunft in Ell—
wangen, waren mir auch gleich die mit Marien—
bildern und dergleichen heiligen Figuren bemalte

Hauſer nicht ins Geſicht gefallen doch an der Men—

ge Bettler, von denen wir verfolgt wurden, gemerkt

hatte, daß wir in einen katholiſchen Ort gekommen

ſind. Auf der Poſt, wo es Muhe koſtet, bis man

See
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etwas zu eſſen kriegt, fand ich einige Komodienzet

tel und horte, daß eine Schauſpielergeſellſchaft da

ſelbſt ſpiele. So gerne ich dieſe nun geſehen hatte,
denn Sie wiſſen, mein Freund! wie paſſionirt ich
fur dieſes Vergnugen bin, ſo gewiß bin ich uberzeugt,

daß ich es nicht wurde ausgehalten haben, denn aus
der Art, wie die Stukke auf den Zetteln empfohlen

waren, ließ ſich ſehr wenig gutes hoffen, indem die

ſe ſo ganz jenen Jlgneriſchen Unſinn enthielten, der
dem Publikum ſo oft ein mitleidiges Lachen abgeno
thigt hat. Es iſt doch warlich traurig, daß Leute,

die Schauſpieler heiſen und alſo Anſpruch auf
einen Namen machen wollen, zu dem nur wichtige
Talente berechtigen, ſo gar oft nicht einmal einen

grammatikaliſch richtigen. Perioden kauen, ja oft
nicht einmal fehlerfrei ſchreiben konnen. Uibrigens
nannte ſie die Frau Poſthalterin gute Aktirer,

Hab  ich aber auch gleich das Vergnugen, dieſer
Leute Kunſt bewundern zu konnen entbehren muſſen,

ſo war mir dafur ein anders in Dinkelsbuhl
gewahrt, das mich ſo traurig unterhielt, als es
jene Truppe vielleicht gethan haben wurde. Jch
fand namlich bei meiner Ankunft in dieſe noch ſo

aiemlich gut ausſehende Reichsſtadt auf dem Markt

Jahrmarkt war es eben eine Bude aufge
ſchlagen, worauf ein Marktſchreier, nachdem der
Hanswurſt ſetine Komodie geſpielt und drauf ein bis
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chen auf dem Seil getanzt hatte, ſeine Heilmittel
dem leichtglaubigen Pobel anpries und aufdrang.
Mit welchem Unwillen ich dieſes Schauſpiel anſah,
konnen Sie ſich leicht vorſtellen, da ich ſo ganz im
Jnnern uberzeugt bin, daß nichts fur die Geſund

heit des, beſonders in Schwaben und den angren—

zenden Gegenden, noch etwas rohen Handwerkers

und Bauersmannes ſchadlicher iſt, als ſolche Quak—

ſalber. Wie iſt es moglich, daß ein, nur halb hell
denkender Magiſtrat ſolchen, die Menſchheit enteh—

renden und vergiftenden Mißbrauch dulden, wie iſt
es moglich, daß er zugeben kann, daß ſo allgemein

verderblich anerkannte Menſchen ihr Handwerk noch

forttreiben und dem unwiſſenden Landmann ſein Geld

auf eine Art abnehmen durfen, die mit dieſem auch

noch ſeine Geſundheit ihm entzieht. Es iſt in der
That recht ſonderbar, wir ſind in den neuſten funf

Jahren ſo reich an Buchern geworden, die zur Auf
klarung und Belehrung des gemeinen Mannes ge—
ſchrieben ſind, daß wir beinahe ſagen durfen, das

lezte Jahrfunft ſeie in der Litteratur das der Bau
ren und Kinder, wir haben an dem Bekerſchen Noth
und Hulfsbuchlein und noch an ſo mancher andern

Schrift einen ſo vortreflichen Beitrag zur Aufkla—
rung des gemeinen Mannes, und doch iſt es kaum

glaublich, welche ſchiefe Grundſazze, welche tolle

Vorurtheile man noch unter einer Menge ſolcher

;
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Leute antrift, die dazu eingeſezt ſind, um jene ge—
lauterte Begriffe von dem, was um ſie herum vor
geht, um ihnen ſolche Lehren einzupragen, die auf
ihr phyſiſehes und moraliſches Wohl einen vortheil—

haften Einſfluß haben. Wie oft hat man nicht ſchon

offentlich vor dem auſſerſt betrachtlichen Schaden

gewarnt, den ſolche Marktſchreier verurſachten, wie

oft hat man ſchon Obrigkeiten aufgerufen, dieſe
ſchadlichen Betruger nicht langer zu dulden, wie vite

le Muhe hat man ſich gegeben, den auſſerſt nach
theiligen Einfluß, den dieſe Menſchen auf die Ge
ſundheit des immer noch ungebildeten Landmanns

yhaben, uberzeugend darzuthun und doch ſindet man

leider, daß dieſe Bemuhung in ſo manchen Gegen
den bisher vergeblich war. Wo liegt der Fehler
und wer iſt die wirkende Urſache, daß folche heilſa
me Warnungen noch nicht allgemeinen Eindruk ge—

macht und den Vortheil bewirkt haben, der durch
ihre Betherzigung platterdings erzeugt werden muſte

Soll ich dieſe Frage beantworten? Nein, mein be-—

ſter Freund! ich wurde mir zu wehe dabei thun,
und zudem bin ich überzeugt, daß du die Hohle des
Ungeheuers, die die Menſchheit ſo ſehr brandmarkt,

mehr als zu gut kennſt. Drum eilends fort uber
Feuchtwangen, Anſpach, Kl. Heilsbronn nach Nurn

berg. Nichts hat mich mehr gefreut, als die Land

ſtraſe im Anſpachiſchen. Dieſe iſt ganz vortreflich und
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recht ſehr gut iſt. Von Viertelſtunde zu Viertelſtunde
findet man eine ſteinerne Bank, worauf es bemerkt

iſt, wie weit man von der Hauptſtadt des Martk

grafthums entfernt ſei. Die Dorftr ſehen recht
gut aus, wiewol man gar nicht hort, daß die
Unterthanen mit ihrem Landesherren zufrieden feien.

Jch wunderte mich, als ich dieſe Bemerkungen
machte uber die Aeuſerungen verſchiedener Reiſen

den, die von nichts, als ſchlechten Wegen und
elenden Dorfern im Anſpachiſchen ſprachen; da
doch wahrhaftig beides keinen Grund hat. Ditß
muß ith freilich bekennen, daß auf dem Weg von
Feuchtwaugen nach Rurnberg nur eine Stoeklordeſ
ſelben  dieſſtits und jenſeits der Hauptſtadt vorzuglich

güt und mit ſteinernen Banken von Viertelſtunde zu

Biertelſtunde beſezt iſt, allein Heerſtraſe bleibt es doch

bis Nurnberg, wiewol! ſie immer ſchlechter wird,

je nahrr man bieſer ungluklichen Reichsſtadt koninit.

Jn Anſpach ſezte iüan mir: Ka ſe vor, den Miladd

Craken, des Martgrafen Geſellſchafterinn ſelbſt ge
macht haben ſoll, vder, welches mir wahrſcheinlicher

dunkt; aus der Milch ihrer, zu ihrem Vergnugen un

terhaltenen Kuhe hat machen laſſen. Der Furſt halt
ſich bekanntlich in Triesdorf, einem Landſiz ohnweit

Anſpach auf, wo dieſe Dame, vielleicht zum Zeitver.

treib, auf ſolche okonomiſche Beſchaftigungen ver



fallen iſt. Wahrlich, unſchadlichers konnte fie nichts

thun und bedenkt man, welchen unglukſeligen
Einfiugß das ſchone Geſchlecht oft ſchon. auf
die Landereien deutſcher Furſten gehabt haben, ſo

durfen ſich die Unterthanen dieſes Herrn glüklich
ſchazzen, daß er gerade dieſe Neigung gehabt und ge

rade dieſe zu befriedigen geſucht hat. Und in der

That ſie iſt nichts weniger, als der Achtung der
Auſpacher heraubt. Man ſpricht mit weit,groſſerer
Ehrerbietung von ihr als von dem Furſten ſelbſt.

Dieſem, kann man es gar nicht verzeihen, das.er
zur Wiederherſtellung der Ordnung in ſeinen, Finan—

jen an Preuſſen ſich gewendet und von dieſein Hof

einen Neker, ſich ausgebeten hat. Leztern ſandte ihm

auch: Friedrich Wilhelm inder Perſon ſeines Ge—
heimenraths von Barenſprung, der vom April
dieſes Jahres an bis zu Anfaqng Novembers mit

eiſernem Fleiße gearbeitet und. ein Geſchafte geen;

digt hat,. das unter den Handen der Furſtlichen

Dienerſchaft vielleicht nach mehrern Jahren noch
nicht auseinander geſezt ware. Die Repolution)
die vor einiger Zeit im Miniſterium dieſts Hofcg

vorgefallen iſt, iſt Jhnen,  mein Freund, hekannt
drum enthalt' ich mich auch aller Anmerkungen dar
uber da ich ohnehin Jhre Geſinnung uber dieſen

Gegenſtand ſchon kenne und ſie ganz zu dex mei—
nigen gemacht habe. Sollte dieſts und das Fur—



E] 111ſtenthnm Baireuth einmal an Preuſſen fallen, ſo
mochte freilich manches ein anderes Anſehen be—
kommen. uiber Anjſpach ſelbſt ſag' ich gat niichts,

da die Stadt, was ihre Phyſiognomie betrift, be

kannt genug iſt. Jch ſezze mich deswegen in den
Poſtwagen, hinein und fahre auf einer ſandigten
und an Gute immer mehr abnehmenden Chauſſte

nach Heilsbronn, wo Sie, im Fall. Sie einſt daz
hinkommen ſollten, ein paar Madchen in der Poſt
ſinden werden, deren erſter Blik. den Wunſch Jhe

nen abdringen wird, daß ihr guter Genius ſie j
eher je lieber in Hymens heilige Arme fuhren

mochtt. J dn ĩ 2 J
Von da geht es raſch nach Nurnberg, aus

welcher Stadt Sie nachſtens mehr horen wer—
den von

Jhrem
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Von den Peguanern)
Cus dem Engliſchen uber ſezt.

Cie Einwohner von Pegu haben nerbichte
Korper, ihr Wuchs erhebt ſich nicht uber die mitt
tere Große, und ſie ſind uberhaupt wohl gewach.

ſen. Jhre ſchwarzlicht braune  Farbe hält!die
Mitte zwiſchen der Farbe der  Sineſen, und der

Einwohner vou Bengalen; iii ben Geſichtszugel
haben ſie viel Aehnlichkeit mit den Malaien; ſie

haben breite Geſichter, groſſe ſchwarze Augen, ein

gedrutte Naſen, hole Bakken, und einen weit ge—
ſpaltenen Nulid; ſie raſſiereir ſich  das ganze Ge
ſicht, inid! lafſen! den Bart'nurkncan der Spizze det

Kinnes wachſen. Jhre Zahne ſind pechſchwärt,
denn das, was in Curopa ekkelhaft ſcheint, iſt
hier groſſe Zierde, und dieſt Art Schonheit koſtet

ſie oft unendlich viele Muhe.

Jn den Ohren tragen ſie verſchiedene Zierra—
then, welche ſte mit den andern Morgenlandern

gemein

2) Aus der Beſchreibung von Pegu, die im
Jahre 1786 zu Kalkutta in Bengalen in engliſcher
Spracht herausgekommen iſt; der Verfaſſer iſt ein
Englauder, welcher lange in Peru war.
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ſem Volke eigenthumlich anzugehoren ſcheint; dieß

iſt ein leichtes Plattchen Gold, das in Geſtalt
einer Dute von der Dikke eines Fingers zuſam—

mengerollt, und dann in eine paſſende Oefnung des

Ohrlappchens geſtekt wird.

Die hier entworfene Schilderung paßt haupt

ſachlich auf die Birmahs, oder urſprunglichen
Einwohner des Landes Ava“). Da ſie unumſchrank

te Herren der Regierung ſind, ſo ſind ſie heutzu—

tage in Pegu zahlreicher, als jemalen.
Die urſprunglichen Einwohner oder die eigent-

lichen Peguanerr haben ovale Geſichter, ihre
Zuge ſind ſanfter, und regelmaſſiger, und ſcheinen

mehr Vernunft und Schlauheit zu verrathen, als die

Minen der Birm ahs, denen ſie jedoch ſehr ahneln.

Dieſe Birmahs, die ſtolz darauf ſind von
den Eroberern Pegu's abzuſtammen, und jezt mit

den Uiberwundenen vermiſcht ſind, ſuchen ſich noch

Ava und Pegu ſtehen jzt unter einem Monarchen.
Noch im vorigen Jahrhunderte waren beide Reiche

getrennt, und die Abbaſſis beſaſſen Pegu, die
Birmabs bingegen hatten Ava inne. Jm Jahre
1685 eroberte der Konig von Ava auch Pegu, und
machte ſich dieg Land unterwurfig; ſo blieb es im
Jahre t735 da die Peguaner das Joch ahwarfen,
bald aber wieder von den Birmahs unterjocht wurden.

A. D. Uiberſ.

ites Bandchen. H
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immer von dieſen zu unterſcheiden.  Sie haben
deswegen ein beſonderes Unterſcheidungs-Zeichen,

das bei ihnen einen groſſen Werth haben muß,

wenn man anders dieß aus den Schmerzen, mit
welchen dieſe grauſamet Operation begleitet iſt,
ſchlieſſen darf. Dieß Zeichen beſteht darinnen,
daß ihre Schenkel von den Huften an, bis auf die

Knier kohlſchwarz ſind. Dieß Zeichen wird ihnen
ſchon in der Kindheit gemacht; namlich man drukt
etin mit lauter enge ineinander ſtehenden Stacheln
beſeztes Jnſtrument, das einer Wollkarkatſche ziem

kich ahnlich iſt, ſo lange auf den Schenkel, bis er
ganz blutig iſt; dann gieſſen ſie ein Waſſer darauf

deſſen vorzuglichſte Jngredienz Gallapfel ſind. Oft

folgt ein heftiger Fieber-Anfall auf. dieſe Opera
tion, und die Leute verſichern ſelbſt, daß von funf
Kindern. immer zwei in den Schmerzen ſterben.

Perſonen vom hochſten Range laſſen ſich mit der
nämlichen Verfahrungs-Art, Figuren von Tl

gern und andern Thieren eindrukken.
Aus dem, was ich oben geſagt habe, darf

man aber nicht ſchlieſſen, als wenn dieſe Gewohnheit
erſt zu der Zeit der Eroberung der Birmahs von
Pegu aufgekommen ware, ich glaube im Gegenthei—

le, daß ſie ſehr alt iſt, daß ſie aber bei jenem Anlaß

erſt das Unterſcheidungs- Zeichen der Sieger ge
worden, und daher bei den Birmahs in ſolchem
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Anſehen ſteht. Es iſt ohne Zweifel ſchwer den
Urſprung dieſer ſeltſamen und. gefahrlichen Sitte
zu finden, die dennoch keine eigenthuniliche Mode

dieſes Volks iſt, da man ahnliche Moden bei meh—

reren Volkern ſindet.
Die Manner haben langes, ſchwarzes Haar,

das auf dem Wirbel des Hauptes feſtgebunden iſt,
einige ziehen ein weiſſes Schnupftuch in Geſtalt eir

nes Turbans um den Haarbund her; andere ge—
hen mit unbedekten, und mit Blumen bekranztem

Haupte. Um die Lenden tragen ſie einen ſeidenen,
oder baumwollenen Gurtel, der dann auf die Schula

ter hinauf gehet, und dann wie ein Degengehange
um ihren Oberleih herunterfallt, vornehmere Pere

ſonen tragen dieſen Gurtel viel langer, als das

gemeine Volk.
Die Weiber tragen eine Art von ſehr kurzem

Wammschen, das den Oberleib bedekket, Die ubri

ge Kleidung beſteht blos aus einem Stuk Stoffe,

das ſie um den Unterleib heruniwikkeln, und das
ihnen bis auf die Ferſen herabhanget. Da dieſts

Kleidungsſtul oben offen iſt, ſo verbirgt es dem
neugierigen Auge beinahe gar nichts. Dieſe Mode
ruhrt von einer avaniſchen Konigin her, welche
um die Peguaner, die ſich von jeher der ſchand
lichſten Unzucht der Paderaſtie uberlieſſen, von ih—
rer verabſcheuungswurdigen Neigung abzulenken,
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den Weibern befahl, immer in einer ſolchen Klei—

dung vor den Mannern zu erſcheinen, welche fahig

ware die Begierden zu reizen. Dieß Mittel hat
te den beſten Erfolg, und zum offentlichen Denk—

mal der Dankbarkeit fur dieſe Wohlthat ihrer Lan—

desmutter wird dieſe Mode beibehalten, und noch
mmer iſt das Andenken dieſer Furſtinn den Pegua-—

nern heilig.

Die Peguaner ſind gefallig und hofich gegen
die Fremden; ſie begegnen ihnen mit einer Offen

heit, die gar kein barbariſches Volk ankundigt.
Sie lieben im Gegentheil die Fremden und ihre
Sitten, ſie nehmen ſie zu ſich in ihre Haußer, ge
hen, ohne Zwang mit ihnen um; ſuchen mit Ver
gnugen die Kleidungtart, und das Aeuſſerliche der

Fremden, die ſie beſuchen, nachzuahmen, und ſind
entzutt daruber, wenn dieſe auch dagegen ſich zu

ihren Sitten und Gebrauchen bequemen. Es
iſt ſchwer, den guten Empfang zu ſchildern, den je—

der erwarten darf, der ihnen einen Beſuch abſtat—

tet. Sie ſuchen alle Mittel hervor, die Fremden
zu vergnugen, und ihre Freude iſt unbeſchreiblich,

wenn ſie den guten Erfolg ihrer Bemuhungen ſt
hen. Sie haben gar nichts von dem ernſthaften
zeremonioſen Weſen der Morgenlander, und ſie fuh—

ren ſelbſt die Fremden, die ſie beſuchen, in ihre
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Zimmer. Dieſe Gefalligkeit iſt um ſo ſchazbarer,
da ſie nicht die Wirkung der Furcht ſeyn kann. Der

Fremde iſt in ihrer Gewalt wie ſollten ſie ſich furch
ten, da ſie voch uberdies die beſte Meinung pon ih—

Hrem Muthe und ihrer Tapferkeit haben?

Die Behauptung iſt nicht vhne Grund. Die
gegnuanet ſind eine furchtbare Nation; ſie ſind
wiirklich tapfer, zahlteich; ſie beſizzen eine auſſer—

ordentliche Leibesſtarke, und thre Korper ſind zu

den groſten Strapazen abgehartet; mit einer beſ
ſern Kriegszucht wurden ſie wuhrlich ein reſpekta—

bles Heer ausmachen. Jhre Waffen ſind der
Degen, und der Sabel; ſie wiſfen beide mit vieler

Geſchiklichkrit zu fuhren. Der Gebrauch des
Schießpuivers iſt ihnen nicht unbekannt. Mit den
Siameſen ſind ſie immer im Krieg, und habeir ſie

ſchon oft hürch ihre Tapferkeit beftgt. Sit bchal.

ten die Kriegsgefangenen, und ſuchen von ihren
Geſchiklichkeiten Vortheil zu ziehen. Der groſte

Theil von denienigen, welche zu Ranguhn*)
auf der Schifswerfte arbeiten, ſind ſiameſiſche

Kriegsgefangent.

Zu entſcheidenden Streichen bedienen ſie ſich
in verzweifelten Umſtanden eines Trupps, den ſie

Ein Seebaven in Pegu.
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unterhalten, und der aus Verbrechern beſteht, die

den Tod verdient haben, und die ihn auch wirklich
erwarten muſſen, wenn ſie dat Unglut haben, daß

ihnen der Streich mißlingt. Dies mag wohl eine
ſeltſame Politit ſcheinen. Mich dunkt ſfolch ehrloſes

Geſindel, das keine Liebe furs Valerland mehr be—
ſtzt, von dem es gebrandmarkt und ausgeſtoſſen
worden, ſollte ſich eher deun Feinde ubergeben

Wit kann man „iner ſo unvermeidlichen Ver
ratherei vorbeugen Vieſteicht haben ſie ver—

rqute Offiiere an ihtfr Spijnt deren Gegenwart
ſie zurukhalt, vieleicht belebt ſie die Hofnung auf

die Belohnungeinn, die fur den guten Erfolg ihrer
uUnternehmung beſtimmt ſind. Man hat mir nichts
beſtimmtes uber dieſen Gegenſtand geſagt. Dem
ſti aber auch, wie ihm wolle, dieſe Gewohnheit iſt

bei allen orientaliſchen Furſten eingefuhrt.

e4 14 Feee eeonue—  2658212444 1 Ju

 wmich dunkt, unſer ovrientaliſcher Reiſebeſchreiber
urtheile bier etwat ſchief!
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„Franz Legunat und ſeine Gefährten.
Eine ganz wahre Seefahrergeſchichte nach Leguats

eigemem Aufſazze erzahltt

uun J
9n —uDem  iſt der, ijn Jahr 168.. geſchehene Wieder

guf des Edikts von Nantes und ſeine ſchauderhaften

Folgen unbekannt Apch icha war ein trauvigts
Opfer der fanatiſchen Wuth, denn ich jbekannte mich

tur reformirten, Religion und wollte lieber mein Le—

ben aufs Spiel ſtzzen, als. mich von Grundſazzen
zrennen, bei denen, meine Seele vergnugt und mein

Herz,xuhig war. Mein Vaterland mußt' ich daher

verlaſſen;ʒ aich exgrif. die Gelegenheit, die ſich mir

darbot, nach demn Lande der Freiheit, nach Holland

zu; kominen, willig, und kam, im Jahre 1689. da

ſelhſt an.
Kaum freute ich mich eine kurze Zeit meiner

unſchazbaren Freihrit daſelbſt., als ch. erfur, daß

der Marquis du Quesne die Erlauhniß der General—

ſtaaten und der Direktion der oſtindiſchen Kompagnie

erhielt, auf den Mascareniſchen  Jnfeln eine neue

Wohnſtatte zu ſuchen. Man baute zu dieſem Ende
awei groſſe; Schifft zu Amſterdam, auf die alle
franzoſiſche. Fluchtlinge umentgeldlich azifgenommen

werden ſollten aim jene Kolonie anlegen zu helfen.

Die Schildeeungn die man von der Juſel Masca
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renha machte, war ſo bezaubernd daß man ihr den

MNamen Eden gab. Jch beſchloß, die Reiſt mitzu
machen und, wärc nur ein Thtil von dem, was

man ſagte, wahr, mein Leben entfernt von dem
Getummel der ſich verfolgenden Menſchen, in  Ruhe

vaſelbſt zu beſchlieſſen. Jch wurde von den Herren

Jntereſſenten gutig aufgenommen und erhielt eine

Majorsſtelle auf dem groſten Schiff/, das man die

rechte Hand hieß. uue
Schon war alles zur Abreiſe geruſtet und wir

warteten nur noch auf guten Wind, als die Nacht
richt einlief, daß der Konig von Frankreich eint
Estadre von 7 Schiffen nach dieſer Jnſel abzuſenden

willens ſei. Dieß bewegte den Herrn du Quesne;

die Schiffe wieder ausladen zu laſſen, um uns nicht
unnothiger weiſe einer noch groſſern Gefahr auszuſez

zen, als jene, der wir entronnen waren. Um aber

das Vorhaben jener Flotille ganz genau zu erfahren,

befand er fur gut, eine kleine Fregatte auszuruſten

und ſie auf Kundſchaft auszuſchikken. Der Kapitain

Derſelben, Antonius Valleau, von der Jnſel Re ge
vhurtig, wurde mit folgenden Jnſtruktionen verſehen:

1) Sollte er die Jnſeln, die auf dem Wege nach dem
Vorgebirg der guten Hofnung liegen, hauptſachlich

aber die Jnſel Martin Vas und Triſtan rekognos
cireu. 2) ſollte er auf dein Kap der guten Hofnung, wo
moglich ſichere Nachrichten von dtr Jnſtl Eden und
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der fränzoſiſchen Eskadre einziehen. z) ſollte er, im

WFall keine Franzoſen auf Mascarenha waren, im
Mamen des Herrn du Quesne Beſiz davon nehmen.

ſollte er, ware dieß nicht moglich, bis nach der

FJnſel Diego-Rüs, von den Franzoſen Rodrigue
Venannt, gehen. und, im Fall ſie mit den zur Er—
richtung einer Wohnſtatte nothigen Dingen verſehen

ware,nſie im Namen des erwahnten Marquis in
Beſiz nehmen. 5). ſollte er das Schif zurukfchit—

fon, wenn die nothwendigſten Dinge fur die, wel—

ache auf der Jnſel zurukbleiben wollten, herausge—
nommen worden waren, auch eine umſtandliche Re

lation von dem. Ort, wo man bleiben wurde, ein

iſenden, bis die ganze Kolonie wurde angelangt ſeyn,
welches langſtens innerhalb zwei Jahren geſchehen

konnte, da man ſich denn der Jnſel Eden unter
dem Schuj der oſtindiſchen Kompagnie bemachtigen

wollte.
v. Das Fahrzeug  bekain, ſeiner Geſchwindigkeit

iwegen, den Namen: die Schwalbe und fuhrte
in der Flagge das Wappen des Herrn du Quesne

mit den Worten des Pabſtes Adrianus: Libertas
ſine licentia. An Geſchuz trug es 6 Stukke und
hatte zehn Matroſen.

Die Anjal der mitreiſenden Fluchtlinge war
anfangs 25, allein es wurden 15 davon anderes

Sinnes, weil ſit den Muth verlohren. Wir waren



alſo noch unſerer zehen, deren Namen und Alter

ich hier beiſezze. Paul Bele, zwanzig, Jacob de n
Caſe, dreiſſig Jahre alt, beides KaufmannsSohne.

Johann Zeſtard. ein Spezereihandler, Jſaac Boyer,

ein Kaufmannqnbeide 26 Jahre, alt; Johann de. la
Haytzr ein Goldſchmid, Jaroboniguer, tines Kauf

manns Sobn, nener 23 ditſen æo. Jahre alt Jo
hann: Magin, xin Proſelit, uMobert Anſelin.  tines
Tiſchlers Sohn an dieſer in rinem Alter von 18nd
iener, vpn  id Jahren z. Pierat zwolfiahrig und end

lich Franz Legnat., ein Edelinanni;/ine Jahre alt und
zum Oberhaupt der ubrigenbtſtimmt.

Wehmwuthig uber den Verluſtwonnz unſerer Mit
bruderhig uun gleichem Schikſalmit uns auserſehen

tu ſeyn, ſrhianen und un alſoniBeiſeand und Troſt
hatten mitthejlen Lonnen unterwarfen wir uns der

Leitung  Gotito und giengen den: üoten Julius 1690.

unter Segel. Bis den usten gieng alles ziemlich
ruhig, da wir  im Angeſicht der Orkadiſchen Jnſeln,
davon wir die mittagigen durchſegeln wollten, um

nicht zu weit. nach Norden.zu kommen,ganz widri
gen Wind bekgmenaus Unachtſnmkeit des Matro
ſen, der am Steuerruder ſtand, von einem ſtarken
Sturm fortgefuhrt und kaum 7. Klafter vom Schiffe

ciner Klippt. gewahr wurden, woruber das Waſſer
uur einen Fuß. hoch gieng. Auf das Geſchrei des
Matroſen, das ung alle in die groſte Beſturzung



ſezte, bemuhte ſich jeder, die Kleider abzuwerfen,
uun zu, herſuchen, ob, er ſich nicht durch. Schwimmen

rtiten konne. Wir- hatten aber das Gluk, dewn
Schifbruch zu entgehen, denn das Waſſer war auf
der Seite der Klippe tief genug und. ſo wurden wir

und unſer armes. Schifchen gerettet.
Kaum aber hatten wir noch eine Klippe, die

uns im. Weg lag, permieden, ſo beuerkte einer von
anſern Matroſen einen freanzoſiſchen Kapern, der mit

vollen Segeln auf uns zueilte. Aber auch dieſem
waren wir gluklich genug zu entgehen, denn ſobald

wwirerum pas; Vorgabirge herumkamen, das uns den
Wind benahm Aeamen: wir ihm auärdem Geſichte,
nachdem wir ſechs Stunden lang vor ihm geflohen

waren und ſeinetwegen einen falſchen Weg genom—

men hatten. Wir troſteten uns des beſondern Schut
zes Gottes, der uns an einem Tage zweimal geret

etnhatte, und dankten. ihm aus der Fullt unſerer

„Geele dafur.
Wir ſezten unſern, Weg muthig fort, ergozten

cuns. an mancherlei  Pogeln, die auf unſere Segel
trſlrien, an Fiſchen und an Meerſchweinen, die gleich

einct unzahlbaren Arnzee gn uns vorbeiſchwammen.
Es ſchien in der That oft, als hatten ſich die leztern

in. Schlachtordnung geſtellt, ſo gut hielten ſie Linie.

Wir ſahen eine Mengt iegende Fiſche, die ſich, um
unhren. Feinden indem Waſſer zu entgehen, aus dem



Meere erheben, um den auſſer demſelben in die

Hande zu fallen. Auf dieſe Art dienen ſie zum Sinn

vilde einer nie aufhorenden Furcht. Unaufhorlich
ſind dieſe arme Thiere in der Flucht begriffen und

werden,erheben ſie ſich uber das Meer, von einer
groſſen Zahl unbarmherziger Vogel verfolgt, die

ſtets bereit ſind, ſie zu verſchlingen, ſo bald ſie in das

uiElement  kommen, wo ſie ihre Rettung zu finden
glaubten. Dafur werden die Fiſche, die ſie im
Waſſer verfolgen, wieder von den Meerſchweinen
ergriffen und ſo finder. man hier eine Abbildung des

menſchlichen Lebens, wo man in ewiger Gefahr
ſchwebt und wo der Schwache gewohnlich dem Star.

ern unterliegt.
Weil unſer Schif nicht Ballaſt genug hatte, be

ſchloſſen wit! auf einer Jnſell des grunen Vorgebirgs

welches einzunehmen.  Wir landeten an der Salz
inſel, wo wir von unfern! Flinden und Hunden be

gleitet, einen Verſuch zu jagen machten. Wube

Bokke und Ziegen ſahen wir in unzahlbarer Menge,
denn die Jnfel iſt uberaui durre, ohne Baume und

Geſtrauch. Wir ſchoſſen.etliche Ziegen und lieſſen
ſie in der Abſicht auf einer Hohe liegen, um ſie auf
dem Rukweg mitzunehmen.

Ein brennender Durſt nothigte uns, Waſſer
aufzuſuchen. Drei Stumden lang liefen wir herum,

ohne anderts, als ſalziges finden zu konnen. Auf
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der ganzen Jnſel waren keine ſchattenbringe

me zu ſehen und wir alſo der brennenden Sonnen—
hize unaufhorlich ausgeſcit. Vergebens gruben wir

an mehreren Orten nach Waſſer und ſahen uns end
lich genothigt, nach unſern getodteten Ziegen zuruk.

zukehren und von da an den Strand wo wir bei.

Sonnenuntergang in der groſten Ermudung anka—
men. Wir fanden einen Theil unſrer Leute auf dem

Lande, um Schildkroten zu fangen. Vereinigt mit
dieſen gruben wir abermals nach ſuſſem Waſſer,

aher auch dißmal vergeblich. Von Hunger und
Durſt ganz abgemattet legten wir uns bei heran—
brechender Nacht unter dem freien Himmel nieder

und ſuchten fur dir Muhſtligkeiten des Tages Be—

lohnung in einem ſanften Schlummer. Aber wie
wenig konnten wir dieſen ſinden! Eine abſcheuliche

Eſelsmuſik ſchrekte uns auf, da wir kaum einge—
ſchlafen waren. Mehrere hundert dieſer langohrig

ten Herrn und Damen ſtellten ſich in einen Zirkel.

um uns herum, und ſchrien ſo unbarmherzig, daß,
uns die Ohren davon gellten. Wir konnten ſie gar
nicht loswerden, bis wir mitſchrien und einigemal

unter ſie ſchoſſen, da ſie deun ihren Rukzug nah—

men und uns dadurch erlaubten, unſere ,ſo haßlich
unterbrochene Ruhe wieder zu ſuchen.

Kaum aber hatten uns jene den Rukken und

wir uns wieder gegen die Erde gekehrt, als ſich ei
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ne andre Schaar eben ſo artiger Geſellen einſtellle
und uns mit ihren melodiſchen Tonen aufwarteten.

Dieſe brachten noch ein Regiment von mehr als zoo.

Bokken mit und da gab es denn ein Geſchrei, daß
ich in meinem Leben nichts unangenehmeres gehort

habt. Endlich zogen auch dieſe ab. Statt aber
von neuem Schlaf zu ſuchen, hielten wir fur gut,

dieſer galanten Geſellſchaft zu folgen, weil wir da
fur hielten, daß ſie ſich nach einem Quell fuſſen
Waſſers hinbegeben und uns alſo einen Dienſt leiſten
wurden, der uns beſtimmen konnte, ihnen den wi

drigen Ohrenſchmaus, womit ſie uns regalirt hat.

ten, zu vergeben. Und in der That, wir ſchloſſen
nicht fehl; ein Theil dieſer Thiere lief nach einer
niedrigen Gegend hin, wo es Waſſer hatte, von
welchem ſie tranken. Wie groß unſere Freude hier

uber war, kann man ſich wol denken! Mit un
glaublicher Geſchwindigkeit ſuchten wir davon zu

trinken, aber, o Himmel! auch dieſes war geſalzen

und jenen armen Thieren, die es von Jugend auf
getrunken hatten, aus Gewohnheit und aus Noth
genießbar.

Mit der groſten Betrubniß kehrten wir um

und beſchloſſen, da der Tag anzubrechen begann,:

einige Keulen Bokfleiſch zu braten. Ziegenſieiſch
kann ich es nicht nennen, denn dieſen Ramen ver
dient es nicht. Aus Mangel an Holz ſuchten wir
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Eſels-und Pferdemiſt zuſammen, legten das nach
Art des Torfes ubereinander, hiengen das Fleiſch

an Strikke und dreheten es ſo lange herum, bis es uns
eßbar zu ſeyn ſchien. Aber was war das fur Fleiſch!
welch ein haßlicher Geſchmak, welch ein abſcheuli—

cher Geſtank! Alles emport ſich in meinem Jnnern,

wenn ich nur daran denke. Ekkelhafteres kann es
zwiſchen Himmel umd Erde nichts geben und doch

o was iſt der Hunger fur ein guter Koch
ſchienen unſere Zahne unwillkurlich darnach zu ge—
luſten. Als hatten wir den beſtzugerichteten Kalber—

braten oder noch etwas koſtbareres vbr uns gehabt,
ſo emſig biſſen wir hinein zernagten die Knochen

und verſchlangen allez, was wir konnten.

Man werfe uns nicht vor, daß es thoricht
von uns war, ſo lange auf dieſer wuſten Jnſel zu
bleiben, da wir ja in unſer Schif gehen und dort
viel bequemer und beſſer eſſen, trinken und ſchlafen

konnten. Dieß hatten wir freilich gerne gethan,
wenn es uns moglich geweſtn ware, allein die Scha—

luppe, die uns ans Land geſtzt hatte, war wieder
zu dem Schif zurukgefahren und unſere Kameraden

dachten nicht, daß wir ein ſo armſeliges Leben auf
der Jnſel fuhren mußten, darum zogerten ſie mit

dem Abholen. Endlich aber kamen ſie doch und
machten unſerm Elend ein Ende.

Unſer

——î—
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Unſer Weg gieng nun nach den Jnſeln Martin
Vas, die wir auch, ohne daß uns etwas beſonders

merkwurdiges begegnet ware, zu Geſicht bekamen.

Einige kleine Sturme hatten wir auszuſtehen, ch
wir an die Linie kamen. Wir paſſirten leztere den—
23ten Nov. und mußten uns da einem narriſchen

Gebrauch unterwerfen, dem man ſich nur durch
Geld entzichen kann. Die Matroſen nennen die—

ſen Gebrauch: das Tauffen, und beobachten
dabei folgende Methode:

Einer von ihnen hieng die haßlichſten Lumpen,

um, die er zuſammen bringen konnte, umgurtete

ſich mit einem Strik, machte ſich eine Peruke und

einen Bart von Hanf und ſchwarzte ſich das Geſicht
mit Kinruß. So ausgeſchmutt trat er auf den

Oberlof des Schiffes, hatte in der einen Hand ei—

ne Seckarte und in der andern einen Sabel und
Schwarze. Hinter ihm her kamen ſeine Kamera—

den in eben ſo zierlicher Kleidung, als er. Der
eine hatte einen Roſt, der andere eine Pfanne, der

dritte einen Keſſel, der vierte ein Klokgen u. ſ. w.
womit ſie eine beinahe eben ſo angenehme Muſik mach

ten, als die war, mit der wir auf der Salzinſel
regalirt wurden.

Drauf wurde jeder, der die Linie noch nicht
paſſirt hatte, herbeigerufen, auf den Rand einer
Wanne voller Waſſer ſich zu ſezzen, die Hand auf

eine
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eine Seckarte zu legen und zu verſprechen genothigt,
kunftig bei gleicher Gelegenheit mit andern eben

das vorzunehmen, was man ihm jzt zumuthete.
Man machte ihm mit der Schwarze ein Zeichen
auf die Stirne, wuſch ihm das Geſicht mit See—
waſſer und fragte ihn, ob er etwas zum Vertrin—
ken hergeben wolle, da man ihn denn mit weitern

Dingen verſchonen wurde? Diejenigen nun, die
etwas hinreichten, wurden ſogleich losgelaſſen,
ja einigen die beſonders freigebig waren, das un—

angenehme Vorſpiel geſchenkt. Die andern wur
den ruklings in die Wanne geſtoſſen, mit dem
Schifsbeſen wohl abgefegt und allem Vermuthen
nach langer darinn zu liegen gezwungen, als ih—

nen lieb ſeyn mochte. Jch kaufte mich durch Li—
nen Reichsthaler von dieſem verdrießlichen Manopre

los. Da inzwiſchen weder die Fregatte, noch
die Schaluppe jemals die Linie paſſirt hatten, ſo ver

langten die Matroſen, daß ſich alles dieſem Gebrauch

unterwerfen oder der Kapitain ſeine Borſe Preis ge-

ben ſollte, welches er auch that. Geſchieht keines

von Beiden, ſagten die Matroſen, ſo haben wir
das Recht, dem Schif die Naſe abzuſchneiden.
Das Geld, das ſie auf dieſe Art zuſammenbrachten,

ſollte bei erſter Gelegenheit von der ganzen Schifs
equipage verſchmaußt werden.

ates Bandchen. 3



Als wir den Jnſeln Martin Vas ganj
nahe waren, ſo erinnerten wir den Kapitain
an ſeinen Befehl, uns da anlanden und ſie,
ſeiner Jnſtruktion gemaß, durchſuchen zu laſ—
ſen. Er wollte dieß aber nicht thun und gab
vor, es konne nicht ſeyn, weil die Querholzer am

vordern Maſt zerbrochen waren und wir alſo ge—
zwungen ſeyn wurden, ſtets laviren zu muſſen.
Ob wir ihm nun gleich das unzureichende dieſes

Vorgebens zeigten, ſo anderte er doch ſeinen Lauf

und ſteuerte nach der Jnſel Triſtan d'Acugna, die
unter dem zten Grad Suder Breite liegt.

Auf dieſer Reiſe ſahen wir einẽ Menge Wall—
ſiſche von ungeheurer Große. Sie ſpielten auf dem

Waſſer mit einer ſolchen Geſchwindigkeit, als ein
Vogel in der Luft fliegen kann. Einer darunter
war ſo groß, daß er auf der ſtillen und glatten See

zuweilen eine kleine Jnſel mit einem Berge darauf

vorzuſtellen ſchien. Gewiß, der auſſerordentlich
groſſe halbe Kinnbakken, dem man die Ehre erwieſen

hat, ihn zu London an die Mauer des Pallaſtes St.
James hinzuhangen, iſt von keinem groſſern Unthiere

geweſen! Auch nahte ſich einer unſerm Schiffe, um

ſich, wie ich glaube, daran zu reiben, welches er
auch ſo heftig that, daß er die Haut durchrizte
und das ganze Schif dadurch erſchutterte. Wir
ſahen ihn, da er wieder von uns wegſchwamm,

voller Blut.
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Als wir auf die Hohe der Jnſel Triſtan ka—
men, drehten wir uns nach Oſten, um auf dieſer

Seite eine Landung zu verſuchen. Ein dikker Rebel
aber, der ſechs Tage lang dauerte, verhinderte und
zwang uns, immer zu laviren, um weder zu nahe

an die Jnſel hinzukommen, noch uns zu weit da
von zu entfernen.

Da aber der Nebel gar nicht wegzugehen ſchien,

ſo beſchloſſen wir, uns des guten Windes den

wir hatten, zu bedienen, um an das Vorgebirg
der guten Hofnung zu kommen. Kaum aber waren

wir ſechs Stunden in dieſer Abſicht geſegelt, ſo
blies der Wind um und beſtimmte den Kapitaim von

neuem eine Landung auf Triſtan zu verſuchen. Wir

kamen auch hin, liefen auf der Oſtſeite von Nor—
den gegen Suden an der Kuſte hin, konnten aber
keinen Plaz zum Ankern finden. Wir uberzeugten

uns, daß des Kapitains Karte falſch war und da
dieſer nicht Luſt hatte, uns ans Land zu ſezzen,
ſo ſuchte er uns zu uberreden, man konne gar

nicht an die Jnſel kommen. Allein wir bemerk.
ten auf der Karte, die unſer Gefahrte Teſtart
hatte, das Gegentheil; wir baten deswegen den
Kapitain, mehr Fleiß anzuwenden, da wir ohne—
hin alle anſiengen, Noth an unſerer Geſundheit zu

leiden, allein er that es nicht, ſondern wandte ſich

wieder nach dem Kap zu. Wir hatten, eh wir
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hinkamen, einen ſtarken Wind und Regen ausztn
ſtehen. Die Wellen erhoben ſich beinahe ſo hoch,

als die Maſtbaume waren und der Regen fiel in

ſolcher Menge auf den Schifsboden, daß unſer
kleiner Junge ertrunken ware, hatte man ihn nicht
noch fruhzeitig genug gerettet. Alle waren wit
auſſerſt vom Storbut geplagt und deswegen freute
es uns um ſo mehr, als wir endlich den 26 Jan.
1691 in die Bucht rinlaufen und Anker werfen

konnten. 1

Db nun gleich dieſe Bucht ſehr gut zu ſehn

ſcheint, da ſie ſehr groß, auf einer Seite mit einer
Reihe Bergen und auf der andern mit einem langen

Damm von Erde umgeben iſt, ſo wird es doch
vft auſſerſt unſicher darinn, denn die Stewinde
raſen ſehr heftig hier und werfen die Schiffe, da

der Ankergrund nicht der beſte iſt, oft an die Kuſte.
Der eine an der Ekke des Kaps liegende Berg, iſt

ſehr oft Urſache, daß die Schiffe plozlich in die
auſſerſte Gefahr gerathen und hat daher den
Ramen, Teufelsberg bekommen.

NMan ſagt, daß, als Paul Diatz, den Konig Jo

hann der Il. von Porkugall 1493 auf Entdekkun—
gen ausſchikte, erzahlte, es ſeie der wuthenden
Sturme wegen keine Landung daſelbſt moglich, wes

wegen er. es auch das Sturm- Kap genannt,
dieſer Konig geantwortet habe, man muſſe nicht
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gleich den Muth ſinken laſſen, weßwegen er be—

fehle, daß ihm der Rame: Kap der guten Hoff-
nung beigelegt werde.

Wir trafen hier mehrere hollandiſche, ein eng-

liſches und ein daniſches Schif an. Da unſer
Geſchuz noch unten im Schif war, ſo konnten
wir unſern Gruß nicht, wie gewohnlich, gleich,
ſondern erſt den andern Morgen ablegen. Gluk—

lich waren. wir genug dabei, denn das eine Stuk

war noch von. Teyel aus ſcharf geladen, waran nie
mand mehr dachte. Die Kugel ſchlug an die Mauer der

Feſtung, nachdem ſie mitten durch dreiſig Perſonen

und einemi Sergeanten nahe am Kopf hingeflogen
war. Wir kamen mit einem derben Verweiß da

wvon woruber wir ſehr zufrieden waren. Bei die—

ſer Gelegenheit fallt mir ein, in der Beſchreibung,
bie Lambart von; der Provinz Kent herausgab;
geleſen zu haben, daß eine eben ſo unhofliche Be—
gruſſungskugel einſt durch das konigliche Schloß

zu Greenwich durchgefahren ſei und bei der Ko—

niginn Maria Ohren vorbeigepfiffen habe. Solche
Ehrenbezeugungen gefallen aber koniglichen Perſo

nen ſchwerlich tind unſer Sergeant mochte wohl
in dieſer Sache gleich konigliche Gedanken gehabt
haben.

Wir ubergaben dem Gouverneur unſere Briefe,
der uns anfanglich, wie wir er auch wohl ver



dient hatten, gar nicht gut aufnahm, doch aber
in der Folge hoſticher begegnete. Darauf ſuchten
wir die nothigen Erkundigungen wegen der Jnſel
Mascarinha und der frangzoſiſchen Eskadre einzu—

zichen, konnten aber nichts beſtimmtes erfahren.

So viel horten wir ubrigens, daß die Jnſel ſo
fruchtbar und reizend, als moglich ſei, und daß
alles, was der Menſch nothig habe ohne Muhe
und im Uiberſluß darauf zu ſinden ware. Wir

beſchloſſen daher, nach der. nicht weit, davon lie

genden Jnſel Mauritii zu ſegeln, wo wir weitere
Kundſchaft einziehen zu konnen. glaubten.

Drei Wochen blieben wir auf  dem Kap,
pflegten unſerer Geſundheit und lieſſen unſer Schif
wieder ausbeſſern. Als wir alle wieder munter und mit

dem Nothdurftigen verſehen waren, nahmen wir

den zten Februar 1691 mit fünf Schuſſen Abſchied
von der Feſtung und ſeegelten ab, ob uns gleich der

Wind nicht eigentlich gunſtig war. Wir ſuchten
das Cap des Aigtilles hinter uns zu bekommen,
hatten immer veranderlichen Wind bis den ugten

Merz, da wir auf der Hohe von 40 Grad alle
Anzeigen eines groſſen Sturmes bemerkten.

Plozlich erhob ſich der Wind, das Meer
ſchaumte und gleich Bergen erhoben ſich die Wellen.

Sie kamen uns hoher vor, als. unſere Maſtbaume.

Ein Feuer' ſchien die Luft und der Bliz verblen.



dete uns ſo, daß wir kaum mehr die furchterlichen

Waſſerwogen ſehen konnten, die unaufhorlich uber
unſer Schif hinſtürzten. Schreklich war die Un—
ordnung auf dem Schif, das mit emer unglaub—
lichen Geſchwindigkeit fortgeſchleudert wurde. Koffer,

Gewehre, Betten, Matroſen und andere Perſonen
walzten ſich erbarmlich untereinander herum und

der Himmel, der vorher ein Feuer zu ſeyn ſchien,

ward auf einmal ganz ſchwarz und ließ ganze
Strome von Regen herabſturzen ſo daß es ſchien,

als ſollten die, welche das Schif zu lenken ſuchten,

erſauft werden.

Auf dem oberſten Verdek ſtand das Waſſer im—

mer einen Fuß hoch; denn auch die See goß welches

und mehr hinein, als ablaufen konnte. Was un—

ſern Schrekken, unſere Augſt aber verdoppelte, war,
daß ein Wind nach und nach immer heftiger zu to—
ben anfteng, dem alle obrigen folgten und ſich init

einer Raſerei untereinander vermiſchten, daß unſer

Harmes Schifchen gleich einem Ball bald zum Him—

mel. hinfliog, bald in den tiefſten Abgrund verſenkt

wurde.

Zehen Stunden lang dauerte dieſes furchter—
liche Ungewitter, in welcher Zeit der Wind um den

ganzen Kompaß herumlief und es uns zur Unmog

lichkeit machte, das Fahrzeug zu lenken, das wir
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der Gewalt und der Fuhrung der Wellen uberlaſ—
ſen muſten.

Endlich legte ſich der Sturm etwas und un
ſere Hofnung ward wieder lebendig. Einer wunſch—

te dem andern mit einer unbeſchreiblichen Freude,
„die ihm auf dem Geſicht gluhte, Gluk und alle ſan

ken wir auf die Knie hin, beteten und dankten Gott,

daß er uns mitten in ſo groſſer Noth erhalten hatte.

Als wir uns ein wenig wieder erholt, die grau—
ſamen Stoßwinde auch aufgehort hatten, achteten
wir die noch auſſerſt hochgehende Wellen gleich einem

Kinderſpiel, ob es gleich ſchien, als wollten ſie uns

in jedem Augenblik verſchlingen. Wir unterhielten

uns lange von der faſt unglaublichen Starke der
Luft, die dem Aunſchen nach ſo ſchwach, ſo leicht,

faſt nichts iſt und doch, kommt ſie erſt in Bewe—
gung, ſo furchterliche Wirkungen hervorbringt,
Baume ausreißt, Schiffe zerſchmettert und ganze
Hauſer zuſammenſturzt. Dem Sturin wußten wir
keinen andern Namen, als den eines Orkans zu ge—

ben, uber deſſen Vorboten wir uns hoch verwun
derten, denn dieſer pflegt immer eine vollkommene

Windſtille zu ſehn. Die See iſt ganz und gar ru—
hig, alle, auch die geringſten Bewegungen horen
auf und ihre Oberflache iſt wie ein Spiegel.

Den zten April ſahen wir das Land. Herr
Gott, welch' eine glukliche Nachricht war das!
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Jch glaubte, den Matroſen, der es uns zuerſt
zuſchrie, umarmen zu muſſen, ſo wok war mir da—
bei ums Herz. Was ſes aber fur ein Land war,

wuſten wir nicht, denn wir hatten den Nordwind
verlohren. Doch ſchmeichelten wir uns mit der ſuſ—
ſen Hofnung, es wurde die Jnſel Eden ſeyn und
ſahen uns ſchon im Geiſte als Bewohner dieſes
gluklichen Eilandes, wo wir von unſern Gefahren
ausruhen und unſere Tage in Freuden beſchlieſſen

tonnten. Der Wind widerſtand uns abermal aufs
heftigſte und ſuchte uns davon abzutreiben, aber

wir ſtritten ſo kraftig, ſo unermudet wider ihn,
daß wir ſeine Hartnaktigkeit beſiegten und endlich
dieſem unbekannten Land uns naherten, das bei ge
nauer Unterſuchung wirklich das war, welches wir

ſuchten.

Von ferne ſchon dufteten uns Wolgeruche ent.
gegen. Die Luft war wie balſamirt von Citronen
und Pomeranzengeruchen und die Jnſel ſelbſt bot

unſern Augen das angenehmſte Schauſpiel dar. Ge

gen die Mitte erhoben ſich einige Berge, der gegen
uns uber liegende Theil ſchien faſt ganz gleich und

eben. Gebuſche, Bache und mit wunderſchonem
Graſe bewachſene Wieſen wechſelten auf die anmm

thigſte Art mit einander ab und erregten eine Freude

in uns, die nur dem Verlangen, bald an dieſer Juſel

landen und alles naher ſehen zu konnen, an Große



wich. Plane zu duzzenden durchkreuzten ſchon mein
Gehirne, alles Elend, das ich auf meiner beſchwer—
lichen Reiſe ausgetſtanden hatte, war ſchon vergeſſen

und mein ganzes Jch nur ein Vorgefuhl der Se—

ligkeiten, die ich auf dieſer Jnſel mit meinen Ge—
fahrten genieſſen zu konnen mir ſchmeichelte. Aber
wie ſehr tauſchte ich mich in meinen Hofnungen und

wie unrecht that ich, mich uber den baldigen Beſiz

eines Gutes zu freuen, dar mir im namlichen Augen—
blik entriſſen wurde, da ich es umfaſſen zu durfen

wahnte. Menſchen, Meuſchen, uberlaßt euch eu—
ren Gefuhlen uie zu unbeſchrankt, den traurigen,

den erquitkenden nicht! Glaubt eurem Mit—
bruder, der mehr als einmal die Erfahrung ge—
macht hat, daß man oft da, wo man ſeiner Zufrie—

denheit am nachſten zu ſeyn glaubt, am weiteſten
von ihr entfernt iſt. Seid ihr glüklich, ſo geniceßt

euer Gluk nie anders, als wenn es in jedem Au—
genblik von euch weichen konnte; ungluklich, ſo ver—

zweifelt nicht, denn ich habe wohl eher erlebt, daß
da die Hilfe am nachſten war, wo man ſich ohne
Rettung verlohren hielt. Laßt euch nie durch den
Vorgeſchmak eines zu erwartenden Glukkes zu ſehr

hinreiſſen, nie durch den eines geahndeten traurigen
Geſchiks zu ſehr beugen; beides iſt nicht gut, denn,

das erſtere ſchwindet oft, wenn ihr es ſchon zu be
ſizten wahnt und dann murrt ihr und werdet trau—
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furchterliches, als ihr glaubtet und da mußt ihr
uber euch zurnen, daß ihr euch das Leben ſo un

nothig verbittert habt.

So ſehr wir alle von dieſer reizenden Jnſel be
zaubert und voller Begierde waren, ſie zu betreten,

ſo unangenehm war dieß unſerm Kapitain, deſſen

Abficht es gar nicht war, uns hier landen zu laſſen
und der auch gar nicht glaubte, daß uns der Sturm

ſs nahe dahin gefuhrt hatte, denn er hielt ſich we
nigſtens 40. Meilen davon entfernt, als wir ſie ent—

dekten. Auch war er uberaus beſturzt, als der
GSteuermann rief, er ſthe Land und, wie er meine

das, welches wir ſuchten. Warum unſer Kapitain
ſo gegen uns handelte, will ich nicht unterſuchen,
ich muthmaßte nur, allein die Urſache mag geweſen
ſehn, welche es wolle, ſo bediente ſich der Betruger,

der Niedertrachtige unſers Unvermogens, uns von
hler weg nach Diego Ruys zu bringen.

Das Schifsvolt uberredete er dazu und wir,
die wir alle wieder krank waren, konnten ihn nicht
zwingen, ſeinen Befrhlen ·nachzuleben. Wir muſten

alſo einwilligen und nun denke man ſich unſern Kum

mer und unſere Beſturzung. Ach inir war es, als
hatt' ich mich von mir ſelbſt trennen muſſen!

 Freilich gab ſich der Elende alle Muhe, uns zu
uberreden, er werde uns an einen weit ſchonern



umd beſſern Ort bringen, an einen Ort, wo wir
ven Augenblik vergeſſen wurden, was uns hier zu

verlaſſen ſo wehe that. Dieſe Jnſel lag nur 150,
Meilen von hier, allein der Wind war uns ſo zu—r
wider, daß wir einen ganzen  Monat lang nur zu

laviren hatten.
Der arme Johoun Pagni. ſtarb um dieſe Zeit

am Storbut und einer Krantheit im Unterleibe
woran er viel ausgeſtanden hatte.

Endlich ſahen wir den agten Merz bei ſehr
ſchonem Wetter abermals Land. Es war die kleine

Jnſel DiegoRuys, wo unſer Kapitain uns ausſez
zen wollte. Wir kamen auf der Oſtſeite an, gien-
gen aber immer, weiter nach Suden, denn es ſchien
ſehr ſchwer, da zu landen, wegen der vielen verbor

genen Klippen,. die rund herum liegen und ſich auch

weit in die See hinein erſtrekken. Nachdem wir
mchrere Tage lang vergeblich zu landen geſucht
auch eine groſſe Gefahr gluklich vermieden hatten,

indem uns ein heftiger Strom bei einer ganzlichen
Windſtille: zwiſchen die vor uns gelegenen Klippen
gefuhrt und uns beinahe unmoglich gemacht hatte,

der Scheiterung zu entgehen, ſo warfen wir endlich

den zotenApril ganz fruh die Anker auf einem
guten leimichten Sandgrund, wo man vor den Oſt

und Sudoſtwinden, die hier am haufigſten wehen,
ganz ſicher ſtyn konnte.
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und der Kapitain, der uns gerade hier haben woll
te, ermangelte nicht, uns die Annehmlichkeiten der

ſelben auf alle mogliche Weiſe herauszuſtreichen.
allein ſo lieblich ſie auch zu ſecyn ſchien, ſo war

ſie doch gewiß kein Eden. Auch kam uns hier kein
ſo koſtlicher Blumengeruch entgegen, wie dort und

keiner von uns ließ ſich einfallen, zu glauben, daß
wir hier einen Erſaz fur das ſinden wurden, was
wir dort zurukgelaſſen hatten. Jnzwiſchen war
der Aublik dieſer Jnſel, wie ich ſchon einmal ge—
ſagt habe, ſehr ſchon und ich bin gar nicht in Ab—
rede, daß, Hhatten wir Eden nicht geſehen, dieſes

Eiland uns reizender als irgend etwas, geſchienen
haben wurde. Wir konnten die kleinen Hugel, aus

welchen ſie ſchien zuſammengeſezt zu ſeyn, nicht ge

nug betrachten, ſo reichlich ſind ſie uberall mit
groſſen, ſchonen Baumen uberſaet. Dir von ihnen

herabflieſſende Bache ſielen in kleine Thaler, an

deren Fruchtbarkeit man gar nicht zweifeln durfte,
und durchſchlangelten das ſſache Land, von wo ſie
ſich vor unſern Augen in die See ſturzten.

Lieber Gott, dacht ich, wie ſpielt das Schik—

ſal mit dem Menſchen! Jn unſerm Vaterlande
wurden wir zu Grund gerichtet, verfolgt, durch
wunderbare Wege daraus weg und dieſem Para—
dieſe gegenuber gefuhrt, wo wir wieder reich, frei

ĩ
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und gluklich, vielleicht glullicher noch werden konn

ten, als es auf den vaterlichen Fluren nie geſche—

hen ware. Wir durften ja hier nur die elenden
Bedurfniſſe, die den Menſchen ſo ſehr qualen und

ſeine Glukſeligkeit nur hindern, verachten, ein ru—
higes Leben wahlen, Gott loben und unſere Zu—

friedenheit war ſo gewiß, als ſie es da nice hatte
ſeyn konnen, wo der Menſch des Menſchen Nach—

theil und einer immer die Quelle iſt, aus der des
andern Kummer fſließt.

Unter dieſen Gedanken ſah ich die Schaluppe

in See ſezzen. Man fragte, wer an das Land
fahren wollte. Die Antwort kann man ſich leicht
denken, denn wer ſollte nicht mit hupfendem Her

zen: Jch! Jch! gerufen haben, da keiner ein groſ—
ſeres Verlangen hatte, als wieder Erde unter ſeinen

Fuſſen zu ſehen! Alle erhoben ſich demnach in der

groſten Geſchwindigkeit und doch war keiner von
uns geſund und im Stande, ſich lange aufrecht zu

erhalten. Jeder eilte in die Schaluppe, nur ich
blieb, als ich ſah, daß ſie ganz voll war und weil

ich mich nicht hinzudrangen und als der alteſte kei—

nem ſeine Freude vergallen wollte, halb traurig
und halb frohlich den ganzen ubrigen Tag, in
mich ſelbſt verfunken, auf dem Schif zuruk.

Gegen Abend kam der Kapitain und erzahlte
mir Wunderdinge; aber er machte, wie ich in der
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ſprach von Thieren und Fruchten, die ich niemals

auf der Jnſel gefunden habe. Jnzwiſchen
brachte er mir einige ſchone fette Vogel mit,
von denen ich eine geſchmakvolle Mahlzeit hielt.

Den andern Tag, als den erſten Mai ſtieg ich
auch ans Land und begab mich zu meinen Ge—

fahrten.

Der Rame dieſer Jnſel iſt Diego-Ruys oder
Rodrigo. Sie liegt unter denl 19ten Grad ſudli—
cher Breite und ihr Umfang betragt ungefahr 20.

Meilen.
Unweit der Ste, in R. Nordweſten lieſſen wir

uns nieder in einem ſchonen Thale, nahe an einem
groſſen Bache, deſſen Waſſer klar und gut iſt. Wir

durchzogen zwar vorher die ganze Jnſel, doch aber

gaben wir dem Plaz, wo uns die Vorſehung zuerſt
hingefuhrt hatte, den Vorzug und bauten da unſert

Wohnungen.

Mitten in der Jnſel untſpringt ein kleiner Fluß,
4 560oo. gemeine Schritte oberhalb unſern Hutten

und bildet, indem das Waſſer von Fels auf Fels
herunterſturzt, ſo angenehme Springwerke, als ſie
gewiß in vielen furſtlichen Garten nicht zu finden ſind.

Peter Thomas, einer von unſern Steuerleuten,

von dem ich noch mehr zu reden Gelegenheit ſinden

werde, wollte die kleine Inſel, die der Fluß macht,



bewohnen. Er baute ſich daher eine Hutte, einen
kleinen Garten und zu beiden Seiten eine Brukke.

Er war ein ſehr guter Menſch. Trat das Waſſer
aus, ſo kroch er in einen hohlen Baum. Hier ſiel
mir oft Konig Karl II. von England ein, als er ſich
zu Boscobel in der beruhmten Eiche, die noch heut

zutag in Ehren gehalten wird, verſtekt hielt. An—
ſtatt aber, daß der Konig mit ſeinem Begleiter
Sorgenfrei oder Careleſs, in der Folge Carlos ent—

weder gar nicht, oder doch ganz leiſe ſprach, ſo
Bließ dagegen Meiſter Thomas auf der Flote, oder
redete frei und ohne Furcht mit ſtinen Freunden.

Er war der einzige unter uns, der Tobak rauchte
und als er keinen mehr hatte, ſo rauchte er Blatter.

Die nachſte Hutte an dieſer Jnſel, rechts ge—

gen die See zu, bewohnte de la Haye, ein Gold—
ſchmied, der ſich auch eine Werkſtatt gebaut und alſo

ein etwas groſſeres Haus hatte, als die andern.
Dieſer la Haye ſang unaufhorlich Pſalmen, er
mochte arbeiten oder ſpazieren gehen.

Auf eben dieſer Setite des Fluſſes, nahe am
Waſſer und nicht weit von des armen de la Haye
Hutte, war unſer Rathhauß, in welchem unſere

vornehmſten Berathſchlagungen dahinaus liefen,

daß wir unterſuchten, wie wir unſere Kuche zu
beſorgen hatten? Dieſes Gebaude war etwa zwei
mal ſo groß, als die andern und Robert Anſelinn

ſchlief



ſchlief darinn. Hier wurden unſere Spei
reitet, aber nicht verzehrt, denn dieß geſchah unter

einem groſſen ſchonen Baume, der an dem uUfer des

Fluſſes ſtand. Er hatte uberaus dichte Aeſte und
Blatter und gab uns hinlanglichen Schatten gegen
die ſehr brennende Sonnenhizze. Auch war der

Stamm dieſes Baumes ſehr hart; wir machten ein
groſſes Loch hinein, um die ſchriftlichen Nachrichten

von unſerm Daſeyn, waovon ich unten mtehr ſprechen

werde, hineinzuthun.

Auf der andern Seite des Waſſers, unſerm all
gemeinen Hauſe gerade gegen uber war auch der all—
gemeine Garten. Er hatte zo-60. Quadratſchuhe,
war mit ſehr hohen und enganeinander geſezten Pfah

len umgeben, damit auch die allerkleinſten Schild—

kroten nicht hineindringen konnten. Dieſe waren auch

die einzige Urſache, daß wir die Garten umzaunten.
Meine Hutte ſtand dieſſeits des Fluſſes zwiſchen

ziwei Gartenbetten an einen groſſen Baum gelehnt,
von welchem ſie auch von der Seeſeite her bedekt war.

Er trug eine den Oliven gleiche Frucht, deren Kerne

die Papagayen ſehr gerne aſſen.

Ein wenig weiter unten und naher am Waſſer,
doch auf der namlichen Seite war die Wohnung des

Herrn de la Caſe. Dieſer brave Mann war einſt
Offizier unter den brandenburgiſchen Truppen und

wuſte gar wohl, wie ſichs unter den Zelten kampiren

ites Bandchen. K
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lieſſe. Er hat eine ſchone Bildung, iſt ſcharfſinnig,
voller Redlichkeit, Muth und Verſtand.

Auf der andern Seite des Fluſſes zwiſchen
der kleinen Jnſel und dem groſſen Garten hatte der

unglukliche Teſtart, deſſen trauriges Loos unten er—

zahlt werden wird, ſeine Hutte gebaut. Er war

ein wakkerer, braver Menſch, den ich auſſerordent—
lich bedauert habe.

Bele und Boyer wohnten zuſammen etwas wei

ter vom Fluſſe gegen das Meer hin. Jn ſeiner Grab
ſchrift wird man von lezterm horen, denn ich muß

voraus ſagen, daß die Gebeine dieſes guten Mannes

auf der Jnſel Rodrigo verweſen muſten. Den Bele

hatten wir ſeiner Talente und Geſchiklichkeit wegen

ſehr lieb. Er war noch nicht uber zwanzig Jahr
alt und wuſte durch ſein Studieren von manchen

Dingen, wovon die ubrigen nichts traumten. Er

war aufrichtig, ehrlich, ſittſam, dienſtwillig und

„immer luſtig, mit einem Wort, ſeine Denkart war
die beſte, die ein Menſch haben kann. Seinem er
ſindſamen Kopfe nerdanken wir auch groſtentheils die

Erbauung des ſeltſamen Schiffes, wovon ich gis
kunftige ſprechen werde, ſo wie die Verfertigung der
kleinen Hutten, die uns bei der groſſen Hizze vor—

treſtiche Dienſte geleiſtet haben.

nibrigens muß ich noch das melden, daß alle,
Thonias und Anſelin ausgenommen, welche beide



annn
guterlos waren, nicht aus Noth dieſe Reiſe unter-

nommen hatten, denn ſie waren von guten und rei—
chen Familien', durch die ſie in Europa hatten ver—

ſorgt werden konnen; allein das Aufſehen, das der

Plan des Herrn du Quesne machte, eine Kolonie
anzulegen, beſtimmte ſie, da ſie ohnehin jung, ge
ſund und ſtark waren, auch weder Weib noch Kinder

hatten, daran Theil zu nehmen.
Die Urſache, warum ich meinen lieben Leſern

den Ort und die Perſonen, wovon geſprochen wird,
ſo genau ſchildere, liegt darinn, daß ich glaubte, ſie

werden unſere Begebenheiten mit mehr Jntereſſe leſtn.

Noch muß ich bemerken, daß alle unſere Hut—

ten 10215 Fuß ins Gevierte hatten, je nachdem ſie
einer groſſer oder Lleiner haben wollte. Die Wande

machten wir aus Pfahlen von Palmbaumen und
dekten ſie mit den groſſen Blattern eben dieſer Bau

me oben zu.
Alle Baume, die uns beim Anbau unſerer

Stadt im Weg ſtanden, konnten wir leicht ausrot.

ten, weil der Erdboden ſehr lokker iſt und die Wur
zeln nicht feſt ſind. Man lacht mich vielleicht aus,

daß ich unſere 7 Hutten eine Stadt nenne; allein
was war anfangs das beruhmte Rom? Hatte mau
uns nur Weiber geſchikt, ich bin verſichert, in hun

dert Jahren warenſo viele Kirchſpiele, als wir jezt
Wohnungen hatten, zu ſehen geweſen.

K a
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Als wir mit unſern Hutten fertig waren, lich

tete der Kapitain, der 1a Tage auf der Rehde ver
zogen hatte, die Anker, nachdem er ſich unter die—

ſer Zeit mit den nothigſten Erfriſchungen verſorgt,

uns auch den meiſten Vorrath, der uns beſtimmt
war, zurukgelaſſen hatte. Wir gaben ihm Sriefe

nach Holland mit, worinn er nach Verdienſt ge—

prieſen war. Jn der Folge vernahmen wir aber,
daß er klug genug war, ſie nicht abzugeben, wel
ches wir uns wol eingebildet hatten.

Peter Thomas deſſen ich oben erwahnt, woll.

te eines Zwiſts wegen, den er mit dem Kapitain
gehabt bei uns auf der Jnſel bleiben, welches denn

den Verluſt des auf der See verſtorbenen Kamme
raden erſezte; allein. der Kapitain kam den Abend
vor ſeiner Abreiſe und nahm den Jacob Guiguer
und den kleinen Peter mit Gewalt fort, ſo daß

wir alſo nur unſerer achte auf der Jnſel blieben.

Als nun das Schif fort war und wir uns
alle von unſern Muhſeligkeiten erholt hatten, mach

ten wir uns auf, die ganze Jnſel zu durchwan
dern, um zu verſuchen, ob wir nicht einen noch beſ

ſern Ort, als den, den wir bereits ausgewahlt
hatten, finden konnten, allein es war faſt kein
Unterſchied zu machen und immer fanden wir
daß der Plaz, an dem wir uns aufhielten, der beſte
war, deswegen beſchloſſen wir auch, da zu bleiben.
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drn Die Lüft zu Rodrigo iſt uberäus rein und
geſund, welches ſchon daraus abzunehmen iſt, daß
wahrend unſermn zweijahrigen Aufenthalte keiner von

uns krank geworden iſt. Es ſtarb zwar einer von

Ans auf dieſerJuſel, allein die Urſache wird wei—
ifer  unten anjegeben werben. 11
i. Dei Sinimel iſt immer heiter und lieblich, die
WBizje aruch iſehr!maſſig, denn des Morgens um 8.

Uhr crhebt ſithigewohnlich ein kleiner Nordoſt, oder
Mordweſtwind! der die Luft auß die angenehmſte Art

kArfriſcht und,inbem er auch in den heiſſeſten Mona.

Len ·ſich einſinbet /verurſacht] daß das aganze Juhr

ein vollkommener Fruhling oder Herbſt!iſt und hab
Wini gWinterlzu lexiſtiren ſcheint) rweil die Külte nie

Asngroß iſt, daß nian ſich nicht:ſollte baden konnen.

Auch  regnet· es ſelten, dafur fallt aber hauſtg ein

groſſer Thaur, brt alles: erfriſcht. Donner iſt, ſcheint

es/, auf dieſeriJnſtl noch nie gehort worden. Uiber—

haupt fauden vlrſtel von Tag! zu Tat reizender und
geſviß ſie war es!nuch, benn die Natur ſchien ſich ganz

etſchopft und  alles darauf hervorgebracht zu haben,

was ſonſt die! Kunſt mit ſo vieler Muhe vereinigk.
Es'iſt mir nithk moglich, alles zu beſchreiben, wab
ich ſchones umd nerkwurdiges auf dieſer Jnſtl gefun

den habe. Der Rainm erlaubt nlirs nicht, zudem
bleibt mir noch ſo viel von unſerm Schikſal zu er—

Jahlen ubrig;! dei ich meine Leſer zu ermuden be



furchte, wenn ich ſit zu lange mit der Lekture von
Dingen beſchaftige, die, ſie mit einiger Einbildung
kraft ſich leicht zuſamntenſetien konnen „ſo. bald ich

ihnen ſage, daß unſer Aufenthalt ein Paradies war—

uibrigens war. unter den tauſend Annehmlich
keiten, die wir auf ditſer Jnſtl ſanden. doch auch

manches, das uns mehr als einnigl erinnerte: Voll—

kommenheit auf dieſer. Welt zu ſuchen wart eine
Thorheit. Manche Thiert zerſtorten unſere Garten
und Samereien zhas,was ungs abern den groſten
Schaden zufugte, war der im Januar oder Februgr

»2

gintreffende Orkan, deſſen Wuten wir zweimal er

Jebt und ausgeſtanden, haben.  14 is
Jch habe ſchon einmal geſagt, daß ſich dieſer

raſende Sturmwind immer. nach der. groſten Met
resſtille und nach einem ſchonen Wetter erhebe.
Seine groſte Heftigkeit dauerte ahngefehr ceine

Stunde. Wahrend dieſer Zeit ſgh man die ſtark—
ſten Baume in,eiuem Augeublik. uhereinander lis

gen und unſere Hütten alle ztrfrummert, Die
brauſende See machte ein gyraßliches. Getoſe und

die gleich Bergen enworſteigende Wellen ſchlugen mit

ſolchem Ungeſtunm an die Kuſte, daß man glaubte,
die Natur wollte in ihr. Chaos zurukſturzen, Him

mel und Erde ſchienen untereinander vermiſcht und

die Luft wurde ſo dikke, daß alles mit Finſterniß be
dekt war. Endlich zerborſten die uhereinander ge—
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thurmten Wolken und goſſen eine ſo furchterliche

Waſſerfluth herab, daß unſere ſchonen fruchtbaren

Felder zu einem See wurden. Alles, was dieſen
Stromen im Wege liegt, wird zerſtohrt und fort—
geriſſen, ja ich bin uberzeugt, daß, dauerte dieſt

Heftigkeit drei Stunden, kein Baum auf der ganzen

Jnſel ſtehen bleiben wurde.
Die Thiere fuhlten aus einem naturlichen Trie

be immer voraus, wenn ein ſolcher Orkan kommen

wurde und verkrochen ſich in die Locher der Berge,

aus welchen ſit den andern Morgen, da das Wetter
ſtille und ſchon war, wieder hervorkamen.

Der lezte. von den beiden Orkanen, die wir zu

Rodrigo erlebt haben, war weit heftiger und ſchrek—
licher, als der erſte. Mitten in ſeiner groſten Wuth

wurde es auf einmal ſo ganz ſtille, daß man auch
den ſanfteſten Hauch horen konnte; wir glaubten,
es ware alles voruber, aber plozlich ſieng er wieder

zu raſen an und. furchterlicher als vorher. Die Gt
walt des Windes trieb dar ſalzige Seewaſſer zu den

Wolken empor, von wo es gleich einer Sundfluth
herunterſturzte und alle unſre Felder und Pflanzen zer

nichtete und verbrannte. Weil aber der Boden an
ſich keinen Schaden litt und bald wieder austroknete,

ſo ſaeten wir friſchen Saamen, nachdem wir aus
den Holen der Felſen, in denen wir Zufiucht geſucht

batten, hernorgekrochen waren.
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lich von keiner groſſen Wichtigkeit, allein wir ſchrie
ben uns doch eine gewiſſe Ordnung vor. Die Pflege

unſerer Garten und Felder, die Erhaltung unſerer
Hutten nahm ſchon eine betrachtliche Zeit weg, auch

giengen wir oft ſpazieren und durchſchlenderten die

Jnſtl, beſonders gegen die Sudſeite hin, ſo daß kein
Plazchen auf derſelben undurchſucht blieb. Taglich

hielten wir unſert feſtgeſeztt Betund Andachtsſtun

de. Wir beſaſſen eine Bibel, hatten Geſangbucher,
einen weitlauftigen Kommentar uber: das neue Te

ſtament und ein ſehr gutes Predigtbuch, aus welchem

wir uns erbautten, unſert Herzen mit wurdigen Ge

danken von dem ewigen Vater unſrer aller erfullten

und auf dieſe Art zu der, Ewigkeit uns vorbereiteten.

Ware es unſer Entſchluß geweſtn, die ganze,
oder doch eine groſſe Zeit unſers Lebens auf dieſer
Jnſel hinzubringen, ſo hatte uns wohl nichts gehin—

dert, den Klugſten unter uns zu dem heiligen Pre

digtamte zu beſtimmen, damit wir ubrigen, im Na
men Gottes verſammelte, eine wahre kriſtliche Kir.
che vorgeſtellt hatten. Auch nahrte ich oft den Ge—

danken, uns allen zum Troſt, den Genuß des
Abendmahls vorzuſchlagen, zu deſſen Darreichung
ich mich wurdig vorbereitet zu haben glaubte; allein

meine Gefahrten hatten, ohnerachtet aller Lebens—
gefahr, der wir bereits ſchon. ſo oft ausgeſezt wa



I— 184ren, doch den Vorſaz gefaßt, alle Mittel zu verſu—

chen, in die bewohnte Welt zurukzukehren. Deswe
gen unterließ ichs und zwar auch aus dem Grund,

mant mochte mir einen ſolchen Vorſchlag unrecht

deuten und mir Vorwiz zur Laſt legen.
WVite ſchon war' es aber geweſeti und wie freute

ich mich oft wenn wir ſo beiſammen ſaſſen und
unt in einem Geiſte vereinigt fanden, ohne uns von

den ſchadlichen Unterſuchungen der ſich klugdunkenden

Kopfe irre geleitet zu fuhlen, die mit ihrem Gran
von Vevſtande alle Geheimniſſe durchdringen wollen,

deren Schleier wir nurſin jener: Welt ju durchblik.

ken vn Stande ſeyn werden?“
it athierinn liegen; ſo dachte ich oft, die Urſachen zu

ccillen jenen unſeligen Spaltungen, die die Kriſten unter

ſich trennen. Erfüllet eure Pflichten gegen den ewigen
Vater im Himmel und liebt euch untereiñander wie

Vriuder. Dieß ſchien: mir alles zu unifaſſen, was
den Keim zu unſerno dereinſtigen Glukke in ſith tragt.

Ach, daß die Menſchen dieſt Wahrheit vergeſſen zu
haben ſcheinen und ſich  um Dinge verfolgeit, die der

Hauptſache keinen Eintrag thun! Jſt es denn nicht
einerlei;!ob ich meinen. Schopfer mit einem Roſen

kranz in der Hand, „oder ohne ihn verchre, ob ich

ihn vor einem Altar: anbete, auf dem Kerzen bren.

nen und Bilder ſtehen, vder auf dem nichto, als
ſein heiliger Wort liegt ?nJn mein Herj ſieht der

——F
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Allerbarmer, dort iſt ſein Altar und iſt dieſes nicht
rein, ſind meine Grundſazze, meine Haundlungen
nicht gut, ſo wendet er ſein Auge von mir, ich mag
mich zu einer. Selte bekennen,gu welcher ich wolle.

Meine Religion iſt nicht von Menſchen gemacht!

die Natur hat ſie mich gelehrt und ihr Grundpfei—
ler iſt: liebe Gott und alle Menſchen.

So dachten wir und  iit dieſer Uiberzeugung
traten ,wir. jedesmal zuſammen und beteten. O mit

welcher Ruhe giengen pinimmer. auseinader, wie
ſuß mar daqs Bewußtſehn ar, mir. dulden. um Gotter
willen. und, ſind ſchuldlos gor ihm d

dJeder von uns ſah /ſeiner: Aufloſung mit Seelen

rnhe. entgegen, denn. ußten wir gleich,daß wir
ſchwache und fehlende. Menſchen waren, ſo wußten
wir doch auch, daß, Ciptt harmherzig iſt: und daß

Keiner von uns einen unedlen Grundſaz nahrte. Un—
ſere. Religion machte uns zu. guten Menſchen und

dieß kann jede Religion, der, dia Moral zum Grun

de liegt, auf, die die unſrige gebaut war. Heilig iſt

ſie, heilig ſoll ſie bleiben, wie das Wort, das ſie

uns lehrte! *lAuiſer, den groſſen Spariergangen, oder viel.

mehr kleinen Reiſen, die wir auf der Jnſel machten
giengen. wir oft in der Nahe unſerer Hutten herum,

wo die Natur einen ſo ſchonen Spaziergang gebil—
det hattealt es der Kunſt kaum moglich iſt. Langs
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der. Kuſte hin zog ſich eine aus etwa zwolfhundert
Kchritten beſtehende ſrhone Allee, in der wir oft
luſtwandelten. Auf einer. Seite hatten. wir die Aus
ſicht in die weite See, wo die immier abwechſelnde

Ebhe; und Fluth an die, eine Meile davon entlege—
nen Klippen ſtieß und ein verwirrtes Gemurmel ver—

urfachte, wodurch wir zwar in unſern Geſprachen

ncht geſtohrt,Kuber, doch oft in ejn ſtilles Nachden—
ken verſenkt wurden. Dieſem hiengen wir um ſo

lieber nach, da wir ohnehin wenig miteinander zu
ſyrechen hatten und. jeder gerne den Eindrukken nach

dachte, die die auſſeyn Gegenſtande auf ſeiue Seele

machte. Oft wauderte, ich ganze Stundenlang in
tuich ſelbſt vertieft herum, ohne nur daran zu den—
Lken./. daß ich ſo viele hundert Meilem weit von mei—

neni. Vaterland, und meinen Angehorigen entfernt
lebte. Aller Kunſt entriſſen beſchaftigte ich mich

mit der Natur machte mich mit ihren Wunder—

it

ber aller Dinge anbetend zu bewundern. O daß man
es hei der Erziehuyg unſerer Jugend nie vergaſſe.,

fir aufmerkſam auf dia Schonheiten und das Wun—

derbare der Natur. zu machen „iſie nach und nach

tinzuweihen in das Heiligthum  derſelben und ſie
den groſſen Urbeber ſelbſt darinn ſinden zu laſſen

tewiß eine ſolche Methode wurde von weit groſſermn

2*

α,
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Munien ſeyn, als der kalte geſchmakloſe Religions.
unterricht, mit dem man blos ihr Gedachtniß vbe
luſtigt, ihr Herz aber weder veredellt, noch empfang.

lich fur Tugend macht. ueee 4 nl. t
Auf!ver andern Seite der Jnfel waren kleine

angenehme Hugel, die dem Auge zur Grenze dirn
ten, die Thaler aber erſtrekten flch bis an unſtta
Luſtgang und' glichen din reigendſten Garten in

der fruchtbareir Herbſtzeit.  tu urnt
Zuweilen ſpielten wir auch Schach unb Kegel,

manchinal inachten wir uns das Vergnügen  Ya
pagayen;deren es eine Menge hier gab, reden zu

Jehren.  Einen davon, der franzoſiſch und hollän
diſch ſprechen konnte, brachten! wir bis nach det

Moriz Jnſel.! Das Fiſchen und: Jagen ergotr
uns nicht, denn es war mit zu wekig Muht ver

knupft.Alles, was zu unſerer Erhaltung noöthig war,
fanden wir gar leicht. Fleiſtch nd  Fiſche hatten

wir im Uiberfluß und durften nür audltſen, gute
Krauter, koſtliche Melonen; vortreflichen Palm
wein und klaret ſuſſes Waſſer fehlten uns nie?
meine lieben Leſer werden bahernicht in Sorgen

ſeyn, daß die armen Pilgrime! auf Rodrigo verhun

gern muſten. Nein; wir hatken alles nur krin
Brod. Der Kapitain ließ uns jwat: zwei Faſſer
miit Zwiebak zurük, deſſen wir uns aber nur ſtlten
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zu Suppen bedienten. Keiner ſpuhrte die ganze
Zeir uber nur den mindeſten Anfall von Unpaßlich—

keit, ſo gut bekam uns die Luft und unſere Nah
rung auf dieſer Jnſel. Und doch ſiengen einige von

uns an, nachdem wir bereits uber ein Jahr da

waren und vergeblich auf ein Schif gewartet hat
ten, verdrußlich zu werden. Sie betrauerten den
Verluſt ihrer Jugend uud qualten ſich mit dem
Gedanken, ihre beſten Tage in einer trgurigen Ein
ſamkeit und einem ſchadlichen Miſſiggange hinbrin-

gen zu muſſen.
nMan rathſchlagte ofters hieruber und beſchloß

endlich einmuthig, man wolle zwei ganze Jahrt
warten und kame am Ende derſelben keine Nach

richt von Herrn du Quesne, wie es doch feſtgeſezt

war, ſo wollte man alles, was muoglich iſt, ver—
ſuchen, nach der Moriz Jnſel zu kommen. Dieſe
liegt 160 Meilen von Rodrigo, welches zwar weit
iſt, uns aber doch nicht abſchrekte, ſogleich den

Anfang mit der Arbeit an einer kleinen Barque
zu machen auf der wir, fiel ſie nur einigermaſſen
brauchbar aus, unter dem Beiſtand desjenigen,
der uber Wind und Meer zu gebieten hat, unſere
Abreiſe wagen wollten.

Freilich ſchien die Unternehmung uns allen
und beſonders auch denen, die ſich ihr unterziehen

ſollten, ſehr ſchwer, da wir eine ziemilich groſſe
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Baraue nothig hatten und doch kein kluger Bau—
meiſter, auch ſehr wenig Handwerkszeug da war.

Wir hatten weder Pech, noch Tauwerk, noch An—
ker, noch Kompaß, noch hundert andere Dinge,
die beinahe nicht entbehrlich waren.

Da aber der Gedanke einmal zum Vorſchein
gekommen war, ſo wollten die, welcht zuerſt dar—

auf gefallen waren, nicht mehr abſtehen und hor—
ten nicht auf, ſo lange davon zu ſprechen, bis man

endlich anfieng, wure es auch nur zum Vergnü
gen, den Bau einer Barque zu unternehmen.

Augenbliklich wurden wir alle acht, ohne in
der Lehre geweſen zu ſeyn; Zimmerlente, Schmie

de, Seiler, Matroſen, mit einem Wort, alles,
was die Umſtande uns zu werden zwangen.

Die Noth erſezte uns alles, was wir entbehr-
ten und machte, daß wir ſehr fleiſſgg waren. Je—

der ſagte ſeine Meinung uber die bequemſte und vor

theilhafteſte Einr ichtung unſers Fahrzeugs, wir un

terſuchten ſie vereint und ſo geſchah es, daß wir mit

Luſt und in gutem Vernehmen mit einander ar

beiteten.

unter audern Werkzeugen hatten wir eine groſ—

ſe und eine kleine Sage. Damit ſiengen wir an,
Bretter zu ſchneiden und zwar von einem groſſen 60

Fuß langen eichenen Balken, der ſchon vierekkicht

gearbeitet war und der durch die See einige Zeit
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vorher zu unſerm Gluk ans Ufer geworfen wurde.
Woher er aber kam,weiß ich nicht, genug, die
See brachte ihn und wir bedienten uns ſeiner. Wir
kriegten etliche gute Bretter daraus. Da aber die
groſſe Sage nichtss taugte, auch die, welche ſie brauch
ten, ſo ungeſchikt damit umgiengen, daß ſie einige—

mal zerbrach, ſo waren ſie faſt alle ungleich dikke
und folglich nicht ſehr brauchbar.

Den Kiel der Barque machten wir 22 Fuß lang,
der Breite gaben wir 6 und der Hohe 4Fuß; vorn

aber ſo wohl als hinten arbeiteten wir ſie rund.
Wir hatten einige Nagel und da la Haye ein Gold
ſchmied war und Werkzeug bei ſich hatte, ſo ſchmie—

dete er ihr mehrere, desgleichen noch anders Eiſen—

werk, ſo wie er dann auch unſere Sage wieder zu—

ſammenſchweißte. Zur Ausſtopfung der Rizze nah
men wir alt leinen Zeug und ſtatt des Peches be

dienten wir uns einer gewiſſen Materie, die wir
auf der Jnſel fanden und mit Gummi von den Bau

men vermiſchten. Groſſe und kleine Strikke mach—
ten wir aus den Faden, welche in den Stielen der
Blatter des auf dieſem Eiland wachſenden Latan—
Baumes ſtaken. Dieſe waren zwar ſtark und zur
Feſthaltung ſolcher Dinge, die nicht bewegt wur—

den, recht gut, allein, da ſie nicht weich waren

und ſich nicht wol biegen lieſſen, ſo waren ſie
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zum Auf- und Abziehen nicht brauchbar, ſondern
rieben ſich gleich entzwei.

Als nun die Barque endlich fertig war und die 2
Jahre die wir in Geduld auszuharren beſchloſſen hat-

ten, bereits ſchon verſloſſen waren, ſo boten wir alle

unſere Kraften auf, ſie ins Waſſer zu bringen,. Mit
vieler Muhe gelang es uns, aber wir wurden alle

beſturit, als wir ſahen, daß ſie ſich von dem
Steuerruder nicht regiren ließ, ſondern ein Hand
ruder nothig war, ſo bald man ſie wenden wollte.

Wir fulleten ſie mit Nahrungsmitteln, ſo wie

wir ſie auf der Jnſel hatten und ſezten endlich den

aigten April 1693 zu unſerer Abreiſe feſt. Es
war ein Sonnabend, Vollmond, die See hoch
und alſo um ſo leichter, zwiſchen den Klippen
durchzukommen. Eh wir die Jnſel aber verlieſſen,

unternahmen wir noch ein kleines Geſchafte. Wir
fanden namlich bei unſerer Ankunft die Namen ei

niger Hollander, die etliche Jahre zuvor da gewe

ſen waren, und die Zeit ihrer Abreiſe, in Baum
rinde eingeſchnitten. Dieſts veranlaßte uns zu ei
nem ahnlichen Unternehmen. Wir bemerkten da
her auf einem Zettelgen den Tag unſtrer Aukunft,

den unſerer Abreiſe und was uns zwiſchen dieſer
Zeit begegnet war, ſtekten es in ein glaſernes
Flaſchgen, auf welches die Erinnerung kam, daß

man hineinſehen ſollte und ſezten es in ein tiefes

Loch



Loch, das wir in den Stamm des Baumes mach——

ten, unter dem wir zu eſſen pflegten und den
kein Orkan zerſtohren konnte.

Endlich brach der zu unſerer Abreiſe feſtgeſezte

Tag an. Alles ſehnte ſich mit dem groſten Drang
nach Entfernung von dieſer fur meine Gefahrten zu

ruhigen Jnſel. Eh wir in unſere Barque traten;,
warfen wir uns an der Kuſte auf die Knie nieder
und beteten zu Gott um ſeinen ſo nothigen Beiſtand.

Dann kehrten wir uns noch einmal nach unſern ver
Jaſſenen Wohnungen hin und ſagten ihnen, Lebewoln

Es war cein uberaus ſchoner Taa, der Wind ſehr
gut und jeder von  uns voll guter Hofnung, ob wir

gleich weder Kompaß, noch. Steuer, noch Ruder,
noch Tauwerk, noch Anker, noch ſonſt etwas hat
ten, das an unſerm elenden und:ſchlecht gebauten

Kahne etwas nuze war. Wir glanbten, der Mouſ—

ſon, der, wie wir auf der Herreiſe von unſerm Ka
pitain gehort hatten, um dieſe Zeit wehen ſollte, wer—

de uns in weiiger, als zwei Tagen und zwei Nach
ten nach der MorizJnſel treiben.

Voll Freude, bald wieder unter Menſchen zu
kommen., ſtieſſen. wirrab und kainen ſchnell bis an
die Felſen. Anſtatt aber eine von den Oefnungen

zu ſuchen, die dieſe Felſen machen und unſtre Bar—

que zu Waſſer oder zu Land an einen zur Ausfahrt

bequemen Ort zu ſchleppen, trauten wir unſerm
ites Bandchen.

9

5
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Gluk zuviel und ſuchten gerades Wegs durchzukvm

men, welches Urſache war, daß wir das Ungluk hatten

anzuſtoſſen. Wir bemerkten aber, weil wir ſehr
leicht ſegelten, den Stoß faſt gar nicht und glaub—

ten, den Felſen kaum beruhrt zu haben. Wir fuh
ren daher in der Hofnung, die groſte Gefahr uber—

ſtanden zu haben, weiter, allein kaum waren wir
zo Schritte vom Felſen entfernt, als wir unſern
Jrrthum bemerkten und das Waſſer haufig in die

Barque dringen ſahen. Alles ſchrie umzukehren und
das Land zu ſuchen. Das arme ESchifchen fullte
ſich immer mehr mit Waſſer an, der Wind jagte

uns tiefer in die See, wir konnten es mit dem
Gteuerruder nicht wenden, Schrekken und Verwir

rung nahmen uberhand und machten uns vollende
ungeſchikt zu dem, was wir thun ſollten. Jch glaub

te gewiß, es ware um uns geſchehen.

Die Fortſezzung kunftig.



Mermorialdes Lieutenants Meavs an Sir William
Wyndham Grenville, Staatsſeeretar.

(Aus dem Engliſchen uberſezt.)
é

AnJvrhrere unter, dem Schuz der Kompagnie inNnus wohnende Han
bil init der Rordweſtlichen Kulte von, Amerika zu
eroffnen, um die Chineſiſchen Markte mit Pelzwerk

und Ginſengg?). iij verſehen. Sieſ theilten da—
her im Ayfange des Jahres 86 ihren Plan dem
Generalgouxgrneur. von. Oſtindien Sir John Mac
pheeſon, mit der in nicht nur hittiste, ſondern
auch der Sulſeription. zu deſſen Ausfuhrung bei

trat. Man kaufte daher zwei. Schiffe und uber
gah nit das Kemmando. derſeiben.

Jm dionat Viari ſchitte jch Eines bieſer Schifft
ngch Prini Willjgjus Sund ab demi ich den Na
men, die Stgotter, gab, unter dem Kommando
denn Hetrn Fippfng „ruud folgte ihm in dem andern

Schifft dagulch Noeetta nannte.
euBei mieiner, Ankunft in Prinz Willilams Sund

in September fand ich, daß die Secotter dieſen

*n
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h Der chinefifche' Nanie einer in China einheimiſchen
Kurjel van feinem. guwurzbaftem Geſchmalke.



cesOrt wenige Tadt juvdr verlaſſen hutte. Zufolge

der Nachricht, die ich ſtitdem enipfangenihabe, iſt

dieſes Schif ungluklicherweiſe; an, der Küuſte/ von

Kamtſchatka zu Grunde gegangen.
Jch blieb den ganzen Winter in Prinz Williams

Sund, und erofnete in dieſer Zwiſchenzeit elneſt!
ausgebreiteten Handel. init den Laubeseingebornen,

und ſegelte im Hzerbſt 1784 nach China, nachdem
ich eine Ladung ödu Pelzwerthuſammiengebracht

hatte.  „ναν Jm Jtnuer 1786 verkaufb ich diel gebotta;
und taufte in Berblridůng mit derſchledenen Britti.

ſchen in Oſtiüdien wöhnenden Kalnruten zwei an

dre Schiffe, dir ich ausruſtete uiid Felice und Jphi-
genia nannte. IJch bernahm daz Konimando uber
das erſte, und! ubergab dun lezkere del Fuhrung!
des Herrn Williaiit Douglas. Jchtzieng von Chilia
aus nach dem Hafen von Nootka oder Konig Ge

orgs Sund wo ich im Mai ankani. Die Jphirr
genia kam im' Junius im Corks gluße an.  iiniti

Ich kaufte ſogleich bei meintrr Ankunft  iinrl
Nootka Sund von Manilla, dem Huupte der in
grenzenden Bezirks, der dieſen Ork“üingiebt, ein
Stuk Landes, worduf ich ein Hausy ſowol für!

meine erforderliche Wohnung, als fur die groſſere
Bequemlichktit.des Handels mit den Landeseinwoh

nern, erbaute, und die brittiſche Jlagge darauf



pflanzte. Jeh ließ auch eine Bruſtwehr rings um
das Haus aufwerfen und ſie an der Fronte mit
einem Dreipfunder boſezzen. Als dieſes geſchehen

war ſezte ich den Handel an der Kuſte fort. Die
Felice nahm ihren Weg Sudwarts und die Jphi—
genie Nordwarts, doch ſo daß wir jinnerhalb des

6oſten und acſten Grades zo Minuten Rordlich
blieben und im September nach Nootka Sund zu—

rukkehrten. Bei meiner Ankunſt daſelbſt fand ich,

daß meine Leute ein Schif beinahe vollendet hatten,
das ſie kurz vor meiner Abreiſe zu bauen anfiengen.

Jch ließ dieſes Schif bald hernach in's Waſſer und
gab ihm den geamen Nordweſt Amerika. Es war un

gefehr 40 Fuß lang und mit allen Erforderniſſen
verſehen, um mich in meinen Unternehmungen zu

unterſtuzien.
Wahrend meiner Abweſenheit von Nootka

Sund, erhielt ich von Wickananiſch, dem Haupt des

Bezirks der Port Cor und Poxt Eſſingham umgiebt.
und zwiſchen dem asſten und agſten Grad der Breite
liegt, durch anſehnliche Geſchenke, die Zuſage eines

freien und ausſchließlichen Handels mit den Einwoh

nern des Bezirks, nebſt der Erlaubniß einige Vorraths
haußer und andre Gebaude zu errichten, die ich
fur nothwendig halten mochte. Eben dieſes Vor—

recht eines ausſchließlichen Handels erhielt ich auch

von Catoucho, dem Haupte des Landes, das an
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die Enge Juan de Fuca ſtoßt, und kaufte von ihm
ein Stuk Landes innerhalb dieſer Enge: Einer
meiner Ofſiziere nahm es im Namen des Konigs
in Beſiz, und nannte es Catoucho, zu Ehren des

Hauptes.
Die Jphigenia beſuchte auf ihrem Wege nach

Guden mehrere Hafen. Jhr Befehlshaber verſicher-
te mich, daß er durch Geſchenke von  den Haup-

tern des Landes, nicht nur einen freien Eingang,
ſondern auch einen ausſchließlichen Handel an der

Kuſte erhalten habe, da kein anderes Europaiſches

Schif zuvor daſelbſt geweſen ſei.

Am zſten September gieng ich in der Felice
nach China ab, nachdem ich eine Ladung von
Pelzwerk zuſammengebracht hatte. Jch ließ dio
Jphigenia und NordweſtKAmerika in Nootka Sund,
mit dem Beſehl in den Sandwich Jnſeln zu uber—

wintern, und im Fruhling zurul zu kehren. Jm
Anfange des Decembers kam ich in China an, wo
ich meine Ladung und auch das Schif Felice ver—

kaufte.

Wenige Tage nach meiner Ankunft in China

langten die Schiffe der Prinz von Wallis und die
Konigliche Prinzeſſin, welche die Herren John und

Cadman Etches und Kompagnie im Hafen von
London ausgeruſtet hatten, in Canton, uach einer
Handlungsreiſe nach der Rordweſtlichen Kuſte von



J e, 16Amerika, an. Da ich fand daß ſie dieſen Han—
del vermoge einer von der Oſtindiſchen und Gudſet

Kompagnie bewilligten Erlaubniß, die erſt im Jahr
1790 zu Ende gehen wurde, unternommen hatten,

und furchtete daß der Handel durch dieſe Mitbewer—

bung leiden mochte; ſo vereinigte ich mich nebſt den

andern Theilhabern mit beſagten Herren Etches
und Kompagnie, und ſchloß einen formlichen Kon

trakt mit Herrn John Etches, der damals Su—
percargo uber beide Schiffe war. Wir machten
aus allen Schiffen und allem Gut, das zu dieſem
Handel angewendet wurde, einen gemeinſchaftlichen

Fond und unter dieſer Firma kauften ſie ein zu
Caleutta erbautes Schif, welches ſie den Argee
nauten hieſſen.

Der Prinz von Wallis, der beſtimmt war
Thee fur die Oſtindiſche Kompagnieen zu laden,
kehrte bald nachher nach England zurut. Jch be—

orderte die Konigliche Prinzeſſin und den Argonau-

ten nach der Kuſte von Amerika zu ſegeln, unter
dem Befehl des Herrn James Colnett, dem die
Sorge fur aller, was die Kowpagnie auf dieſer
Kuſte angieng, ubertragen wurde.

Herr Colnett wurde angewieſen ſetinen Sirt
in Nootka Sund zu nehmen, und zu dieſem Zwette
ein dauerhaftes Haus auf dem Grunde zu erbauen,

den ich im vorigen Jahr erkauft hatte, wie aui
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einer unten beigefugten Abſchrift ſeiner Juſtruktion
erhellen wird.

Die Konigliche Prinzeſſin und der Argonaut, ver

ſehen mit Vorrath und Lebensmitteln aller Art, mit

Artikeln die man fur einen Handel auf drei Jahre
hinlanglich hielt und mit einem zubereiteten Schiffe

am Bord, von ungefahr zo Tonnen, verließ China

im April und Mai 1789. Beide Schiffe hatten
auſſer ihrer Mannſchaft noch mehrere Kunſtler von
verſchiedenen Profeſſionen und 7o Chineſen am Bord,

welche die Abſicht hatten ſich unter dem Schuzze

und im Dienſte der vereigigten Kompagnie auf
den Amerikaniſchen Kuſten niederzulaſſen.

Den 2aſten April 1789 kam die Jphigenia
nach Nootka Sund zuruk, und wenige Tage nach—

her auch das Schif Nordweſt Amerika. Sie
fanden bei ihrer Ankunft daſelbſt zwei Amerikani—
ſche Schifft, die dort uberwintert hatten, das eine

hieß Colombia und das andre Washington. Den

2yſten dieſes Monats wurde das Schif Nordweſt
Amerika nach Norden auf den Handel ausgeſchikt

und den Archipelagus des St. Lazarus. zu un
terſuchen.

Den sten Mai da die Jphigenia in Nootka
Sund vor Anker lag, ankerte ein Spaniſches Kriegs—

ſchif von 26 Kanonen die Prinzeſſin genannt, ge
fuhrt von den Eſtwen Joſeph Martinez, das von



dem Hafen San Blas in Mexico ausgeſegelt war,
in NootkaSund; den 16ten langte bei demſelben eine

Spaniſche Snow von 16 Kanonen an, San Carlos
genannt, an, welches Schif gleichfalls von San
Blas ausgeſegelt und mit Kanonen und anderm
Kriegsvorrath beladen war.

Von der Ankunft der Prinzeſſin bis zum 14ten

Mai bezeugten ſich Kapitain Douglas und die Spa—
niſche Offiziere alle wechſelſeitige Hoflichkeiten. Mar

tinez gab ſogar Lebensmittel zum Gebrauch des Schif

fes her. Allein an dieſem Tage wurde Kapitain
Daugslas an Bord. der Prinzeſſin gerufen, wo ihm
Don Martinez zu ſeinem groſſen Erſtaunen erofnete,

er habe Beſchle von ſeinem Konig ſich aller Schifft
und Fahrzeuge auf dieſer Kuſte zu bemachtigen,
und daß er, der Anfuhrer der Jphigenia, alſo ſein

Gefangener ſti. Don Martinez gab hierauf
ſeinen Offizieren Befehl die Jphigenia in Beſiz zu
nehmen. Dieß thaten ſie im Namen Seiner Ka—
tholiſchen Majeſtat und fuhrten die Offiziere und

Mannſchaft als Gefangene an Bord der Spani—
ſchen Schiffe, wo Sie in Feſſeln gelegt und ſonſt

mishandelt wurden.

Sobald ſie ſich der Jphigenia bemachtigt hat
ten, nahm Don Martinez von dem Stuk Landes
Beſiz, das mir zugchorte, auf welchem ich meine
Wohnung erbaut Hhatte, und pflanzte die Spani—



ſche Fahne darauf. Er verrichtete ſolche Ceremo
nien, die, wie ich hore, bei ſolchen Gelegenheiten
ublich ſind, und erklarte dabei, daß alle zwiſchen
Cap Horn und dem goſten Grade nordlicher Breite

gelegene Lande Seiner Katholiſchen Majeſtat zuge-

horten. Er ſieng hierauf an Batterien, Vorrathr—
hauſer u. ſ. w. zu errichten, wobei er verſchiedene

Leute von der Mannſchaft der Jphigenia zu arbei—
ten zwang, und diejenigen die ſich zu widerſezzen

wagten, ſtrenge beſtrafte.

Don Martinez drang oftin den Befelhshaber der
Jphigenia, wahrend deſſen Gefangenſchaft, ein Jnſtru

ment zu unterſchreiben, des Jnhalts, wie man ihm
ſagte, weil er die Spaniſche Sprache nicht verſtund;

Don Maritinez habe ihn in Nootka vor Anker ge—
funden, er ſei zu dieſer Zeit in einer ſehr tyau—
rigen Lage geweſen: er habe ihn zu ſeiner Uiber—

fahrt nach den Saudwich Jnſeln mit allem Noth
wendigen verſehen; ſtine Fahrt ſei auf keine Weiſe

erſchwert oder unterbrochen worden. Allein es er

hellet aus der Einſicht einer Abſchrift, die dem
Kapitain Douglas ubergeben wurde und die unten

unter Nr. 2. beigefugt iſt, daß dieſe Schrift ein
Verſprechen von ihm und dem zweiten Kopitain,
Herrn Viana war, im Namer ihrer Eigenthumer
daß ſie auf Begehren den Werth dieſes Schiffes,
ſeiner Ladung u. ſ. w. bezahlen wollten, im Fall



es der Vieekonig von Neuſpanien fur eine rechtmaſ

ſige Priſe erklaren wurde, weil ſie in den Hafen
von NootkaSund ohne Erlaubniß Seiner Kathon
liſchen Majeſtat gekommen waren. Kapitain Douglas,

der wohl wußte daß der Hafen von Nootka- Sund
Seiner Katholiſchen Majeſtat nicht zugehore, wei
gerte ſich dieſen Vorſchlag einzugchen. Don Mar
tinez aber erreichte endlich ſeinen Zwek, theils durch

Drohung, theils durch Zuſage, daß er ihm ſein
Kommando wieder ubergeben und ihn mit allem

Vorrath und allen Lebenomitteln verſehen wolle,
deren er bedurfen mochte. Da er dieß eingieng

wurde er den 26ſten dieſes Monats wieder in das
Kommando der Jphigenia eingeſezt. Man ließ ihn

aber bis zur Zurukkunft des Schiffes Nordweſt
Amerika nicht in dit Ste gehen, indem man dar—

auf beſtund, daß er es fur a0o0 Dollars erlaſ-
ſen ſollte, welchen Preis einer der Llmerikaniſchen

Kapitaine dafur angeboten hatte.

Wahrend die Spanier die Jphigenia im Br
ſin hatten, nahmen ſie alle Waaren heraus, die
zum Handel beſtimmt waren ſo wie auch allen Vor«
rath, Lebensmittel, Seeinſtrumente, Kartenu. ſ. w./
kurz alle Artikel die fie bequem wegbringen konnten,

ausgenommen 12 GStangen Eiſen und ſogar den

Kapitains Sakuhr und Kleidunggsſtukke.



Der Kapitain, der ſich in eine ſo traurigt
Lage verſezt fand, ſuchte Hulfe und erlangte nach
vielen Bitten nichts als eine unbedeutende Hulfe

an Vorrath und Lebensmitteln, wofur er Anwei—

ſungen an ſeine Eigenthumer ausſtellen mußte.
Alles wurde zu einem unmaſſigen Preiße angeſezt

und war in geringerer Quantitat und von ſchlechte—

rer Eigenſchaft, als das was man ihm abgenom
men hattt.

Ungeachtet alles Zudringens des Don Marti
nez in Anſehung des Verkaufs des Schiffes Rord—

weſt-Amerika, ſchlug er es ſtandhaft aus, das
Schif aus irgend einem Grunde herzugeben. Er
ſagte, daß er es nicht verkaufen konne, weil es
ihm nicht zugehore. Es wurde nicht ſobald zu
ruk kommen, als anan vermuthe. Don Maarti
nez ſagte dem Kapitain Douglas, wenn er Befthl
ertheilen wolle, daß ihm das Schif zum Gebrquch

Seiner Katholiſchen Maieſtat ausgeliefert werden

ſolle, ſo woll' er ihm die volle Freiheit geben mit
der Jphigenia abzuſegeln. Er ſchrieb daher den

rten Junius einen Brief an den Fuhrer des Schiffts
NordweſtAmerika worinn er aber ſorgfaltig vermied,

ihm irgend eine Anleitung zur Erfullung des gewunſch

ten Zwekes zu geben. Er wverlicß ſich dabei auf

dit Unwiſſenheit des Don Martinez in der Engli
ſchen Sprache,. Er ſegelte ſogleich von Nootka—



Sund ab, obgleich in einem ſehr ſchlimmen Zuſtand,

uin auf einer ſoltchen Reiſe fortzukommen. Die
zwei Rmerikaniſchen. Schiffe blieben zuruk, welche

die Spanier von der Zeit ihrer Ankunſt an unan
gefochten lieſſen.“ Dit: Jphigenia gieng von da aus

nülhh den Sandwich Juſeln, und nachdem ſie ſich

bäſtlvſt durch Hulfe bes obgedachten Eiſens ſolche

Soduefniſſe verſchaft hatte, die ſie in den Stand
ſthlin! weiter zu' gehein, ſo kehrte ſie inach China

zuruk, und ankerte daſelbſt im Oktober 1789.“

Auszug aus dem Tagbuche der Jphigenia.

 Wöm. ten Mai.
un KBemaßigtes nb ſehones Wetter. Da ich von

den Einwohnern:horte;/ daß ein Fahrzeug auf der
See ſtei; ſo beorderte!ich um Morgen die erſten Of
ſiſlere! mit dem  larigen Bodt hinaus zu gehen, da

ithl.elbſt unpaßlich. war! Jch erfuhr darili durch
mieine Leute umrortlhr, daß das Fahrzeug ein
Schif gu ſehn ſchleney und nicht die: Feliee Adventui

uitä. Um eilf:ht Ueß dieſes Schif die Anker fal
ken innd begrußte inich mit neun· Kandnenſchuſſen
diet ich! beantwortete.  Mein Boot! lam an Börd

anh betiachrichkigte?inich, daß es: ein Spaniſches

Kriegsſchifrſei)igefuhrt von dem Kommododre Don
Stephan Joſeph Martinet. Es ſei noch ein Schif
niid eine Snow dabei, die ſich aber ſeit a Tagen



davon gekrennt hatten. Der Kommodore ließ ſich
mir empfehlen, und lud mich an den Bord der Prine
zeſſin, ſo hieß ſein Schif, zum Mittagseſſen ein. Jch.

kam zu ihm und brachte ihm einen mit Federn ge—

zierten Mantel und Muze zum Geſchenke mit. Er
erzahlte mir bej meiner Ankunft, daß er von Oona
laſchka konnme, daß er in Prinz Williams Sund
und in Cook's River geweſen ſei und zeigte mir die
Abſchrift eines Briefes, den ich als Antwort. auf

einen von Herrn Jſmyloff vom 2ten Junius 1788
empfangenen Brief ſchrieb. Jch lag damals in Cook's

River vor Anker und er in Montagu Eiland. Jch
ſah' es nicht ein, wie wir einander verfehlen konnten,
da ich. vom Sund nach Coot's River ,und tx von

Coot's River nach dem Sund ſegelte. Er ſſtieſt
Nordwarts auf den Washington und. verſah ihn mit

allein, woran er Mangel litt. Jch gab. ihm Nach«

richt von meiner traurigen Lage, daß mein Schif

wahrſchtinlich verſinken wurde, ehe wir, den Hafen

verlieſſen, aus Mangel an Pech und Theer um die
Lekte zu verſtopfen, die es bekommen hatte. Daß

ich das andere Fahrzeug taglich von Macças erwarte

und wenn es, nicht kamen, ſo mufit' ich. ihn um ſeia

nen Beiſtand hitten. Er ſagte mir ihn zu.  Ali
Kapitain, Keundrick von Moweena ankam, giengen
wir nach deim: Mittagseſſen in Geſellſchaft des Don

Joſeph und drei Paters ans Land, welche ſich vor



170
nahmen, alle Jndianer zu Chriſten zu machen. Jch

denke, ſe unternehmen ein ſchweres Stuk Arbetit.

Mai 7. Neblicht Wetter. Das Volk war
beſchaftigt Brennholz zu hauen.

Den 8gten. Maßige Winde und ſchon Wetter.

Wir brachten unſer Breunholz zuſammen, und er—

warteten mit Ungeduld die Ankunft der Felice.

Den gten. Gleiches Wetter. Jch begleitete

am Maorgen Don Joſeph, die Paters und ſeine
Offiziere nach Moweena zum Mittagseſſen beim
Kapitain Kendrik. Wir kamen am Abend wieder

zuruk.
Den roten. Augeſiehme Land und Seewlü—

de. Heute ſpeißten del Kapitain Kendkit mit ſtiß
nen Ofſtzieren, der Spaniſche Konimbdore und die
Paters am Bord der Jphigenia zu Mirtage. Da
ich ein!öchwein vbn Gandwich Eiland ubrig hat
ke und einige Jams *y; ſo ſchikte ich das Schwell
un Bord des Spiuniſchen Schiffes und bekam er
kuf ihre Art zugerichtet wieder zuruk. Sie thaten

noch zwei oder drei andere Gerichte hinzu, ſo daß

er jieinlich gut heraduskam.
Den urten. Trubes Wetter und ſtarker Rea

gen. Am Morgen gieng der Spaniſche Kommodort

o) Ein Conſerve von Fruchten, welche in Zukker und

Maſlſſer geſotten worden.
d 4
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nach Moweena und nahm ſeine Hutte und ſein
Bettzeug mit ſich. Er verſprach mir bei ſeiner Ruk—
kunft alles zu geben, was mir fehlen wurde. Am
Abend gaben uns die Landescinwohner Nachricht,

daß ein Fahrzeug in der See ſti.
Den r2ten. Gemaſſigtes, trubes Wetter.

Nachdem wir von der Prinzeſſin etwas Pech und
Theer. bekommen hatten, zogen wir aam Morgen

das lange Boot ans Ufer/ und lieſſen dic; Zim
merleute und Kalfaterer ihre Arbeit anfangen den

Boden zu.kalfattern. Da  ſis um drei Uhr. Nach
mittag mit dem langen Boot fertig wurden,
nahm ich, mir vor es nach. Werk-a-oniſches hin
ab zu ſchikken. Um funf Uhr gab mir Herr
Adamſon ſachricht daß. Kapitain Meors. in der
See ſei und daß ihm die Landereinwohner .einige
Fiſche verkauft hatten. Da lich ſeit einiger Zeit
unpaßlich und nun das Zette zu huten gezwungen

war; ſo beorderte ich ihn, Ahm mit dem langen
Boot nſ ſrinem Beiſtand entgegen zu gehen. Um
ſechs uhr erfubr ich daß das Fahrieug eine Meile

Nordwarts vom Hafen geankert und Spaniſche
Flagge ausgeſtekt habe.

Deurʒteu. Gemaſſigtes trubes Wetter. Um
jehn uhr Vormittag kam die Spaniſche Snow,

EFan Carlos, gefuhrt von Kapitain Arrow, in die
Bucht und ankerte. Er ließ ſich mir empfehlen

und



und lud mich zum Mittageſſen ein. Da ich aber
krank war, lehnte ich ſeine Einladung ab. Er
beſuchte mich Nachmittags und am Abend kam
der Kommodore von Moweena juruk, begleitet von

Kapitain Kendrick und einigen ſeiner Offüiere.

Den 14ten. Um neun Morgens ließ der Spa—

niſche Kommodore mich und Herrn Viana an den

Bord der Prinzeſſin rufen. Sobald wir daſelbſt
angelangt waren, zog er ein Papier heraus und
ſagte mir es ſei der Befehl des Konigs von Spa
nien, daß er alle Schiffe wegnehmen ſolle, die er
auf der Kuſte von Amerika antreffen wurde, und

daß ich alſo nunmehr ſein Gefangener ſei. Jch
ſtellte ihm die traurige Lage vor in welcher wir
waren, noch ehe wir in die Bucht kamen, daß wir

ein Fahrzeug ohne Taue; kein Pech noch Theer
am Bord, um ſeine Lekke zu verſtopfen, am Bord

kein Brod, noch andre Lebensmittel, als geſalzenes
Schweinefieiſch hatten. Wenn ich nach irgend ei—
nem Hafen in Sudamerika geſteuert hatte; ſo wur—

den die Spanier ſich meines Schiffes nicht bemachtiget,

ſondern mich nach dem, Volkerrecht mit allen Noth

wendigkeiten verſehen haben. Mich in einem frem

den Hafen, auf welchen der Koönig von Spanien
nie einen Anſpruch gemacht hatte, zum Gefangenen

zu machen, ſei eine Ungerechtigkeit, die niemals
irgend eine Nation begangen habe, daß ich, eh ich.

ites Bandchen. M



mich als einen Gefangenen behalten laſſe, ich lie
ber den Hafen ſogleich verlaſſen wollte, wenn er
es mir erlaubte, ob gleich das Fahrjzeug zu ſinken

drohte, noch ehe wir die Bucht erreicht hatten.
Dieß ſchlug er mir ab. Vierzig oder funfzig
Mann, mit einigen Offizieren giengen an Bord,
ſtekten Spaniſche Flaggen aus, und nahmen die
Jphigenia Nubiana in Veſiz. Man verlangte die
Schluſſel zu meinem Koffer und ſie nahmen meine
Karten, Tagbucher,. Schriften, kurz alles was

im Schif war hinweg. Man erlaubte mir nicht
einmal an Bord zu gehen. Jch fragte ihn warum

er die Chalouppe Washington nicht weggenommen

habe, zufolge ſeines Befehls vom Konig von Spa
nien alle Fahrzeuge hinwegzunehmen, die er auf
dieſer Kuſte antreffen wurde. Er gab mir keine
befriedigende Antwort und ſagte mir, meine Por—
tugieſiſchen Papiere ſeien ſchlimmen Jnhalts. Sie

enthielten, daß ich alle Engliſche, Ruſſiſche und
Spaniſche Schiffe, die ſchwacher waren, als die

Jphigenia Nubiana, wegnehmen, und ihre Mann
ſchaft nach Macao ſchikken oder bringen ſollte,
iin ihnen daſelbſt als Seeraubern den Prozeß zu

machen. Jch ſagte ihm daß man dieſe Papiere
unrecht verſtanden habe. Ob ich gleich die Por
rugieſiſche Sprache nicht verſtunde; ſo hatt' ich

doch davon eine Engliſche Abſchrift in Macas
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geſehen, des Jnhalts, daß ich mich vertheidigen
ſollte, wenn ich von einer dieſer drei Nationen an—
gegriffen wurde, und wenn ich ihnen uberlegen ware,

ſollt' ich ſie nach Macao ſchikken, um daſelbſt fur

die Beſchimpfung der Portugieſiſchen Flagge Red“
und Antwort zu geben. Die Paters und der Schrei—

ber laſen die Papiere noch einmal durch, und ſag—

ten, daß ſie ſie richtig verdollmetſcht hatten. Der.
Portugieſiſche Kapitain Viana ſchwieg, ob er gleich

das Grgentheil wiſſen mußte. Den 15ten Abends

kam Kapitain Kendrik von Moweena herunter.
Da ich vernahm daß Kapitain Kendrik bei meiner
Gefangennehmung mit unter der Dekke ſtekke und

daß ſie verabredet worden ſei, als der Kommodore

das leztemal in Moweena geweſen war; ſo wei
gerte ich mich ihn zu ſehen, als er an Bord der
Jphigenia kam. Da dieß dem Spaniſchen Kom
mobore hinterbracht wurde, befahl er mir Nachts
um 1o0 Uhr, ob ich gleich ſehr krank war, mich

fortzumacher, und mein Bette an Bord der Spa—
niſchen Snow bringen zu laſſen, ob ed gleich um
dieſe Zeit regnete und wehte. Hier blieb ich eini
ge Zeit ohne mit einem Menſchen ſprechen zu kon

nen.  Mein Bedienter, der von Manilla war und
die Sprache ſehr gut redete, hatte keine Erlaubniß
zu mir zu kommen, aus Furcht er mochte ihre

Vorſchritte eutdeklen. Kurz, ſie ſtahlen mir eint

Ma
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Menge Sachen, und beſchuldigten hernach meinen

Bedienten des Diebſtahls. Meine Mannſchaft wur

de auf beide Schiffe vertheilt und kein Mittel un—

verſucht gelaſſen, um ſie mir abzulokken. Die Se
gel waren niedergelaſſen und tinige neue flatterten

umher. Ein Kapitain und einige Offiziere bekamen

den Auftrag mich und Herrn Viana nach St. Bla—

ſius zu bringen. Meine Offiziere und die Halfte
meiner Leute ſollten auf den beiden Spaniſchen

Schiffen zurukbbehalten werden. Man erſuchte mich

den ruhigſten meiner Leute zu meiner, Begleitung
aus zuwahlen. Der Kommodore verlangte eine Liſte

von meinen Leuten von mir, da wir in wenigen

Tagen unter Segel gehen wurden. Jch wollte es
nicht eingehen, und ſagte ihm die Jphigenia konne
nicht in die See gehen, bis ſie kalfattert und die
Lekke verſtopft waren. Sie giengen ſogleich an's

Werk. NRachdem ſie alles Kupfer, Eiſen, die
Waaren jeder Art und alle mein Sandwich Ei—
land Schweinfieiſch herausgenommen hatten, full—

ten ſie das Hintertheil mit Sandballaſt, den wir mit
ſo vieler Muhe hinaus ju ſchaffen geſucht hatten.
Da ich den Schooner Nordweſt Amerika und die
Felice Adventurata taglich erwartete; ſo erlaubte
inan keinem vyn uns mit den Eingebornen zu ſpre

chen. Jch fand jedoch Gelegenheit dem M'Quilla
und den andern Hauptern Nachricht zu geben, ſo



e 111wie auch Hr. Jngroham, der Anfuhrer der Co—
lombia that. Wir erſuchten ſie Boote bereit zu hal
ten, um den Kapitains Mears und Funter ent
gegen zu gehen, und ihnen Nachricht zu geben,

daß ſie nicht nach Nootka- Sund kommen ſollten.

Gie verlangten zu wiſſen ob ich nun ein Colf
d. i. ein Sklave ſei. Wenn ich mit ihnen gehen
wollte, ſo wollten ſie Boote ausſchikken, um auf
eine Gelegenheit zu lauern, mich hinweg zu brin

gen. Sie verlegten ihr Dorf ſogleich ungefehr vier
Meilen gegen Norden, ſo daß ich groſſe Hofnung
habe, daß die Kapitaint Mears und Funter von
meiner Gefangenſchaft Nachricht bekommen werden.

Einer meiner Leute am Bord der Jphigenia oder Bt
diente handelte mit den Eingebornen um einige Fiſche

die ſie in ihrem Boote hatten. Die Spanier ver—
ſtunden nicht was er ſagte und. brachten ihn daher
auf das Schif des Kommodore, wo er in den

Stok gelegt, und ſcharf befragt und bedroht wur—

de, wenn er es nicht ſagte, ob er den Eingebor—
nen den Auftrag gegeben habe, die Kapitains
Meavs und Funter ju benachrichtigen, daß ſie
nicht nach Nootka kommen: ſollten. Als ſie fan—

den, daß er gegen die Landeseinwohner der zwei
andern Fahrzeuge nicht erwahnt hatte, verlangten

ſie zu wiſſen, ob ſie ihm nicht geſagt hatten, daß

ſie ein Fahrieug in der See geſthen haben. Er
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verneinte dieſes. Man ſezte ihn hierauf in Frei
heit, verbot ihm aber niemals wieder mit den
Landeseingebornen zu ſprechen. Jch hatte nachher

tine Unterrtdung mit Kapitain Kendrick. Er laug—

nete, daß er an meiner Gefangennehmung Theil
habe, und ſagte, der Spaniſche Kommodore habe

ſich gegen ihn verlauten laſſen, er wolle den Ka—
pitain Mears gefangen nehmen, ſobald er in der

Bucht anlangen würde, daß er alles mogliche ge

than habe, um meine Gefangennehmung zu ver—
hindern. Wie weit dieſes wahr iſt mag er ſelbſt
wiſſen. Am 22ſten kamen die Eiſen an, die von

Kapitain Kendrick's Schmieden verfertigt wurden.

Wir ſollten nun ſogleich nach St Blaſius abgehen,
und man erſuchte mich noch einmal die Halfte
meiner Leute augzumahlen, indem die andere Halfte

mit den Offizieren zurükbleiben ſollte. Da ich fand

daß nicht ein Einziger mich verlaſſen wollte; ſo
verwarf ich die Auswahl. Jch verlangte man ſollte
mir ehe wir abſegelten meine eigene Papiert, und

eine Abſchrift von den Portugieſiſchen auslicfern,
welches man mir verſprach. Als der Dollmet—
ſcher auf die Stelle kam wo es hieß, daß ich mich

itn Fall eines Angriffes vertheidigen und wenn ich

uberlegen ware, die Angreifer nach Macao bringen
ſollte um die Beſchimpfung zu unterſuchen, ſo ſag

ne er zum Kommodort in meiner Getgenwart, er



halte die Papiere fur gut. Jch ſagte ihm, wen
dieß alles ware, was er gegen mich vorbringen konnte

ſo durfte es mir nicht ſchwer werden, ihn vor jed

Gerichtshof in Europa zu fordern. Er hatte nun all

aus dem Schiffe genommen, was ihm gefiel, un
raubte mir alles, was mir ſelbſt gehorte, auf eine

feine Art, als er nur immer konnte, indem er mir w

ſen ließ, er muſſe meine goldne Uhr, meine Quadran

en, meinen Ofen und meine Karten haben, ſo wie

auch meine langen Federn, Mantel und Kappen, wo

mit mich Tyana und ſeine Verwandten beſchenkt hat

ten. Sogar meine Schuhe und Stiefeln, und viele
Bettucher kamen weg. Er fuhrte als einen Grund
dieſes Verfahrens an, daß man einige dieſer Dinge

in Mexico bekommen konne. Er faßte nun den Vor
ſaz das Fahrztug fortzuſchikken, und mir Lebensmittel
au geben, um nach den Sandwich Jnſeln zu kommen,

wann ich ein Papier unterſchreiben wollte, das ſchon

bereit war und mir vorgelegt wurde. Jch wollte et

nicht thun, bis ich Zeugen hatte und den Jnhalt
wußte. Herr How, Supereargo der Colombia wurde

erſucht an Kapitain Kendrick und Herrn Jngroham zu
ſchreiben, daß ſie von Moweena herabkommen und
als Zeugen bei meiner Unterſchrift gegenwartig ſeyn
mochten. Sie kamen am 24ten. Man perdollmetſch

te mir die Schrift, welche enthielt, der Kommodore
ſei an dem und dem Tage angelangt, und habe mich

K—
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in der Bay von St. Lorenz Rootka, gefunden, daß
ich in einer traurigen Lage geweſen ſei und an allem

Mangel gelitten habe. Daß er meine Fahrt nicht
gehindert, ſondern mich mit allen Bedurfniſſen verſe—

hen habe, um nach den Sandwich Jnſeln zu gehen.

Jch weigerte mich aus zwei Grunden dieſe Schrift
zu unterſchreiben, der eine Grund war, daß er nicht

nur meine Fahrt gehindert, ſondern auch das Schif
in Beſiz genommen und alles was dazu gehorte weg

gebracht habe. Der zweite war., daß die Spanier
keinen Anſpruch auf einen Hafen machen konnten,

den ſie zuvor nie geſehen hatten, und in welchen nie—

mals ein Fahrzeng des Konigs von Spanien gekom

men war. Der Kommodore antwortete, er ſei im
Jahr 1773. zweiter Offirier einer koniglichen Fregat
te geweſen, die auf Eutdekkungen ausgieng, welche

den Hafen geſehen und ihme deü Namen der Bay

von St. Lorenz gegeben habe. Jch ſagte ihm er
mochte mir erlauben anderer Meinung zu ſehn,

da ich die Karte von dieſen Entdekkungen bei mir

habe. Wenn ich die Schrift nicht unterzeichnen
wollte, ſo woll' er, wie er ſagte, das Fahrzeug
behalten, und es langſt der Kuſte hinſchikken, um
mit den Landeseinwohnern als ein Particulier zu
handeln. Die Schrift wurde ſogleich bei Seite
gelegt, und Kapitain Kendrik gieng nach Moweena
zurul. Der Kommodore ſagte mir denſelben Abend,



er habe Befehl den Kapitain Kendrik gefangen zu
nehmen, wenn er ihn irgendwo in dieſen Gewaſ—

ſern antreffen wurde. Er wurde ihn und die
Chalouppe Washington wegnehmen, ſobald ſie in den

Hafen einliefen. Den 2aſten und 25ſten gieng ein ſtar

ker Wind von Sudweſt. Von den Spaniſchen
Schiffen hat jedes vier Anker ausgeworfen. Der
Kommodore verlangte ich ſollte mit meinen Offi—

zieren und Leuten an Bord der Jphigenia Nubiana

gehen, und fur ſie Sorge tragen. Jch lehnte es
ab, da ich nichts mehr mit ihr zu ſchaffen hattt.

Er ſahe ſich daher in die Nothwendigkeit verſezt

zwei Ankertaue von acht Zoll hinzuſchikken und ſie

an Hogeiland befeſtigen zu laſſen. Da ich keine
Erlaubniß hatte an's Land zu gehen, ſo erfuhr ich
nicht viel was vorgieng. Sie waren beſchaftigt
Forts auf Hogeiland zu errichten, und fallten groſſe
Baume, wie ich horte, um Haußer zu baueu.
Der Kommobore erzahlte mir daß im vorigen Jahr,

als er zu Oonalashka geweſen ſei, ihm Herr Jſunty—

loff geſagt habe, er erwarte zwei Fahrzeuge von

Kamtſchatka mit einer Anzahl Leute, daß er bei
ihrer Ankunft zu Oonalashka das Kommando uber

nehmen und ſie nach Rootka-Sund fuhren werde,
wo ſie ſich niederlaſſen wurden. Daß er in Nooi

ka in der Mitte des Junius oder den erſten Au—
guſt 1789 einzutreffen hoffe und daß zwei Ruſſi

ei
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ſche Fregatten von Petershurg abſegeln, ihren Weg
uber Cap. horn nehmen wurden. Er werde ſie in Noot

kaSund antreffen und ſie mit allem was ihnen abge

hen mochte, verſehen. Bei ſeiner Ankunft zu St. Bla

ſius im vorigen Jahr habe er, der Kommodore, einen

Expreſſen an den Vicekonig abgeſchikt, der ihm Befehl

gegeben habe, ſogleich nach Nootka zu ſegeln und Forts
zu errichten, um die Ruſſen abzuhalten. So erzahl—

te er mir auch ſeien zwei Engliſche Fahrzeuge ver—

ſchlagen worden, wovon das eine an der Jnſel
Maidenoi Oſtroff an's ufer getrieben wurde, daß
davon alle Leute umgekommen ſeien, drei Manner

ausgenommen, die am Land waren, welche uber

Land nach Petersburg geſchikt wurden. Als die
Offiziere des andern Schiffes am Land waren, ſei
es in die See gegangen, und da Riemand darauf

war der es regieren konnte, ſei es nie wieder zum

Vorſchein gekommen. Da ſie nun meine Tag-
bucher und Karten in Handen hatten, nahm ſich

der Spaniſche Kommodore vor, den St. Carlos,
Kapitain Arrow, gegen Norden auszuſchikken, ſo

bald der Kiel gereiniget und die Seitenwande ge
kalfattert ſeyn wurden. Kapitain Kendrik war
ebenfalls ſegelferting um nach Norden zu gehen.

Meine Leute kamen ſtundlich zu mir und baten
mich dieSchrift zu unterſchreiben, damit ſie an
Vord ihres eigenen Schiffes gehen konnten. Ob—



gleich der Kommodorr verſprochen hatte, mich mit
Allem zu verſehen, was ich fur nothwendig halten

wurde, um nach den Sandwich Jnſeln zu gehen,
und dieſes Verſprechen vor den Herrn How und
Jngraham von ſich gegeben hatte, ſo konnt' ich
mich doch immer noch auf ſein Wort nicht
verlaſſen. Jnzwiſchen: wurde jene Schrift den
26ſten noch einmal hervorgeſucht. der Portu—
gieſiſche Kapitain Viana. ſagte, es ſei ein Paß fur
ihn, und unterſchrieb es daher. Jch war in die
Rothwendigkeit verſezt es auch zu thun. Den reſten

um eilf Uhr brachte ich meine Leute an Bord,
und nahm die Jphigenia Nubiana in Beſiz. Jch

war noch keine halbe Stunde an Bord, als eine
Bothſchaft kam, ich mochte an Bord der Prinzeſ—

ſin kommen. Als ich bort ankam, ſagte mir Don
Gtephan Joſeph Martinez in Gegenwart des Herrn
Jngraham ob er mir gleich die Jphigenia Nubiana
zurukgegeben habe; ſo konn' er mir doch nicht er

lauben vor der Ankunft des Schooners Nordweſt
Amerika abzuſegeln, und daß ich ihn ihm fur den

Preiß, zu den ihm Kapitain Kendrik und deſſen
Offiziere anſchlagen wurden, verkaufen mußte. Jch

ſagte ihm, der Schooner gehore mir nicht und
ich habe keine Macht ihn zu verkaufen. Er mochte

thun, was er in dieſem Falle fur gut halte. Nach
mittags verlieſſen die Spanier unſer Schif, und je—
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der nahm mit ſich fort, was ihm unter die Han
de kam.

Den 27ſten Mai. Duſter Wetter mit einem
Weſtwind.. Wir machten die Segel los um ſie zu
troknen, und fiengen an den Sandballaſt hinauszu—

ſchaffen. Am Abend ließ mir der Kommodore wiſ
ſen, er  habe Nachricht von den Landeseinwohnern,

daß der Schooner in einen Hafen ein wenig weiter
gegen Norden ſei, und verlaugte, ich ſollte einen

Brief anKapitain Funter ſchreiben, daß er nach
Nootka Sund, kommen. möchte. Da ich dieſes
nicht eingehen konnte; ſo weigerte er ſich mir Le—
bensmittel zu  ſchikken.

Den 28ſten. Friſche Winde und ſchon Wet
ter. Wir brachten dieſen Tag damit zu das Tau
werk an ſeinen Plaz zu bringen.

Den agſten ſezt' ich ein Verzeichniß von den
Dingen auf: die mir fehlten. Jch bat den Portu
gieſiſchen Kapitain es aufzuſchreiben und zu uber—

geben. Jch vtrlangte hauptſachlich ein Tau von

eilf Zoll, Brod, etwas Pech und Theer, a40 Klafter
Tau von vier Zoll und das Tau welches gedreht
wurde, als ſie das Schif im Beſiz hatten. Der
Kommodore ließ mir wiſſen, ich ſollte haben, was

er fur nothwendig halte und was er am leichteſten
entbehren konnte. Jch erhielt folgende Artikel: Eine

Kuſte mit Rindfieiſch, fur drei Kuſten Sandwich-



dd 189eiland Schweinefleiſch, die er behielt, vier Sakte
deren, jeder 2o0 Pfund wog, eine Kuſte mit Zwie

bak ungefehr 156 Pfund ſthwer, zwei Sakke mit
Reis, vier mit Bohnen, acht mit Mehl, eine Kuſte
Pech, eine Blatter mit Theer, ein Faßchen Spa—

niſchen Brandewein von 18 Gallonen, 18 Klafter
Tau von 3 Zoll, eine RolleTau von anderthalb Zoll, die

50 Klafter enthielt, und zo Klafter von zwei Zoll. Der

Reſt des Tauwerks wurde gedreht und an Bord ge

ſchikt, als ich in der Gefangenſchaft war.
Den zoſten Mai. Dieſer Tag wurde ange—

wendet das Tauwerk an dem Topgallent Maſt in
Ordnung zu bringen. Nachmittags brachte man
mir eine Rechnung uber die Dinge an Bord, die
ith empfangen hatte, die er mir in funffacher Quan

titat und um den funffachen Preis anſezte. Jch
wollte vieles davon zurukſchikken, dachte aber wenn

ich etwas zurukgabe; ſo wurde ich alles wieder
hergeben muſſen. Jch machte ihm keine Gegen—
rechnung uber das Schweineßiſch Eiſen, Kupfer,

Sakuhr, Ofen, Quadrant, Karten, Mantel,
und Muzzen, die er mir weggenommen hatte, ſon—

dern bewilligte ihm ſeine Rechnung. Jch mußte noch

etwas anderes eingehen. Er bewog nemlich mei
nen Bedienten den Mann von Manilla, durch groſſe

Zuſagen, in Dienſte der Prinzeſſin zu treten. Jch
wur daher genothiget ihn zu entlaſſen, und ihm
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ſeinen Lohn bis auf den Tag zu bezahlen, an dem

ich ihn entließ.
Den zuten, da ich entſchloſſen war, mich nicht

langer aufhalten zu laſſen, ſo gieng ich den 3 iten

Morgens an Bord, und gab Don Stephan Mar—
tinez Nachricht, daß ich mit dem erſten gunſtigen

Winde nach den Sandwich Jnſeln unter Segel ge—
hen wurde. Man machte mir Einwurfe. Der Kom—

modore ſagte, er habe Nachricht, daß ich gegen Nor
den zu gehen Willens ſei. Da ich genaue Sorge
getragen hatte irgend Jemand das geringſte von
meinen kunftigen Abſichten merken zu laſſen, ſo

antwortete ich ihm, wer ihm dieß auch immer
geſagt hatte, konne mit dem Zuſtand meines Schif—

fes nicht ſo wohl bekannt ſeyn, als ich. Jch habe
nach meiner Rechnung nicht mehr als auf ſechs
Wochen hochſtens Lebensmittel. Er habe mir blos

zehn oder zwolf Stangen Eiſen gelaſſen, womit
ich nicht mehr als eben ſo viele Seeotterhaute
kaufen konnte, und wenn ich ſie auch verkaufen

wollte; ſo wurde doch wenig dabei herauskommen.

Wir wurden Hungers ſterben, ehe wir Macao er
reichten, da er uns nichts gelaſſen hatte, womit
wir uns in den Sandwich Jnſeln Schweine kaufen
konnten. Auſſerdem habe er mir keine Karte ge
laſſen, um nach China zu kommen, und mich auf
den Kuſten von Amerita allein gelaſſen. Jch ſagtt
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ihm meine Leute ſtanden in hohem Sold, und daß es

fur mich nothwendig ware, den kurzeſten Weg nach

Macao zu nehmen, und die Koſten meiner Reiſt
ſopviel es in meinen Kraften ſtande zu ſparen.

Den erſten Junius. Jch gab Befehl die An
ker zu lichten, und verlangte vom Kommodore er
mochte mir meine groſſen Kanonen, kleine Waffen

und Munition zu laſſen, welches er bewilligte. Kapi—

tain Kendrik und ſeine Offiziere, die von Moweena

herabkamen, benachrichtigten mich, daß die Colom
bia am folgenden Tage gegen Norden abſegeln wur—

de der Kommodore brachte eine andere Schrift
hervor, die ich unterſchreiben ſollte, und wobei

Kapitain Kendrik und Herr Jngarham Zeugen

ſeyn ſollten. Der Jnhalt war, wie man mir
ſagte, wenn meine Portugieſiſchen Papiere unrichtig

waren; ſo mußte das Schif zu Macao ausgeliefert

werden. Der Kniff war leicht einzuſehen. Jch
unterſchrieb das Papier nach dem Portugieſiſchen

Kapitain, und verlangte eine Abſchrift davon, wel—

ches man aber nicht eingieng. Bei dem Mittags
eſſen, das am Bord der Prinzeſſin gegeben wurde,

verſuchte Kapitain Kendrik und die Andern mich
auf alle Art auszuforſchen, ob ich im Sinne hatte
nach Norden zu gehen. Jch antwortete ihnen wie

zuvor, und ſagte, daß ich gar nicht im Sinne
habe das Leben meiner Leute auf das Spiel zu ſtzien.
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Dießmal tranken ſie auf meine Geſundheit, und
wunſchten mir eine gute Reiſe nach Macao, und
lieſſen eine Salve von 13 Kononenſchuſſen geben.

Gleich nach dem Mittageſſen gieng ich an Bord,

begleitet von Kapitain Kendrik, den Uibrigen und
dem Kommodore. Da ſich ein leichter Wind von
Norden erhob, gab ich Befehl unter Segel zu gehen.
Der Kommodore ſagte mir, ich muſſe ihm einen

Brief an KRapitain Funter zuruk laſſen, daß er
ihm den Schooner verkaufen ſollte, im Fall er nach

Nootka-Sund kame. Jch will chier die Abſchrift
des Briefes, den ich hinterließ einrukken.

An Kapitain Robert Funter,
Kommandeur des Schooners Nordweſt Amerika.

Mein Herr!
Den 6ten Mai kam ein Spaniſches Kriegs—

ſchif unter dem Befehlshaber Don Stephan Jo
feph Martintz in Friendly Cove, in Nootka-Sund
an, und die Snow St. Carlos den 1zten. Da
man angab unſre Papiere ſeien unacht; ſo bemach
tigte man ſich den 14ten der Jphigenia Nubiana,

und nahm uns gefangen. Da dieſer Punkt aufge
klaret wurde, erhielt ich die Erlaubniß nach Ma—
cao zu ſegeln, und man verſah mich mit allen Be
durfniſſen, um die Sandwich Jnſeln zu erreichen.

Da ich keine Nachricht von Kapitain Meavs habe;

ſo
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ſo befurcht' ich es mochte ihm irgend ein Unfall
zwiſchen den Sandwich-Jnſeln und China begeg

net ſeyn. Wenn das iſt, ſo werden Sie mit Jh—
ren Lebensmitteln nicht weit reichen. Meine eige

ne Lage hindert mich Jhnen auf irgend eine Art
beizuſtehen. Jch muß Sie daher Jhrem eigenen

Gutdunken uberlaſſen, da ich ſelbſt ſo wenig weiß

was zu thun iſt, als ſie. Alles was ich Jhnen ſa
gen kann iſt, daß Sie nach Jhren beſten Einſich—
ten handeln, und fur das Beſte unſerer Principale
ſorgen werden.

Jch bin c. c.
Jphigenia Nubiana

Friendly Cove,
Nootka Sund, den 1ſten Jun. 1789.

Wmm. Douglas.

Sobald ich den Brief geendiget hatte, gab
ich Befehl die Anker zu lichten und aus dem Hafen
zu ſegeln. Das Fort auf Klein Hog Eiland grußte
mich mit funf Kanonenſchuſſen, fur deren Beant—

wortung ich mich entſchuldigte. Um drei Uhr Nach
mittag verließ mich der Spaniſche Kommodore und

Kapitain Kendrik, und gieng an's Land. Da der
Wind aus Norden kam, ſegelte ich mit allen Segeln
bei Sonnenuntergang Nord gen Weſten in einer

ates Bandchen. Mm

D
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Entfernung von ſieben oder acht Meilen von Noot

ka J Sund.

Den 2ten Junius. Da ich nun aus den
Handen meiner Feinde gekommen war, ſd hatt ich

die Freiheit nach meinem eigenen Gutdunken zu

handeln. Jch wußte daß es rine lange Zeit erfor—

dern durfte bis die Spanier ihre Snow in ſtgel—
fertigen Stand geſezt haben wurden, die ſie gegen
Norden jzu ſchikken gedachten, und daß Kapitain
Kendrik abſegeln wurde  ehe ſie ſo weit ware. Der

Zeitgewinnſt war daher auf meiner Seite. Jch
war gar nicht Willens mit den 6o oder 70 See—
otterhauten dit ich am Bord hatte, nach Macao

iu gehen. Meine Leute waren an eine ſchmale Koſt
gewobhnt, daher gab ich um Nitternacht Befchl

das Schif umzuwenden, und die Segel gegen Nor—
den zu richten. Jch habe groſſt Hofnung den Ka

pitain Funter anzutreffen, und bin feſt entſchloſſen

in dieſem Falle die Mannſchaft und Ladung heraus—
zunehmen, und das Schif anzuzunden, wenn ich

ſinde, daß ich es nicht mit mir fortbringen kann.
Um die Mittagszeit bekamen wir einen dikken Nebel,

NootkaSund war Nordoſt gen Oſten in einer Ent
fernung von 14 Meilen.
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Aus der Naturgeſchichte des Lowen.

casAlllgemein hat man bisher dem Lowen zwei Ei—

genſchaften zugeſchrieben, die man ſonſt nur bei

dem Menſchen ſuchte und auch da ſo ſelten mehr

findet. Viele unſerer Reiſebeſchreiber, Naturhiſto—

riker legen dieſem Thiere die Tugend der Gros—
muth und Beherzt heit bei und ſuchen durch
manche Beiſpiele die Wahrheit ihrer Behauptung
zu beweiſen.

Einer unſerer neueſten und ſcharfſinnigſten

Weltumſegler, Sparrmann ſucht uns eine ganz
andere Jdee von dieſem Konig der Thiere beizu—
bringen; ich will ſie meinen Leſern in der Hofnung

mittheilen, daß ſie einiges Vergnugen bei dieſer
Schilderung der Natur des Lowen empfinden werden.

Der Lowe, ſagt er, iſt ungemein fei g und
es fehlt ihm, in Vergleichung mit ſeiner Starke
wirklich an Muth, welches aus einer Menge glaub—

wurdiger Erzahlungen und aus dem bewieſen wer

den kann, was ich ſelbſt geſehen habe. Bisweilen
zeigt er aber auch eine auſſerordentliche Unerſchrok—

kenheit. Folgendes Beiſpiel mag dieß beſtatigen.

Jn einen mit einer Mauer umgebenen Vich—

hof war ein Lowe eingebrochen und hatte daſelbſt

Schaden gethan. Man erwartete ihn mit Gewißheit

R
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auf eben deimn Wege wieder, zog daher quer uber
den Eingang eine, an geladenen Flinten feſtgemach—
te Linie, damit dieſer Selbſtſchuß den Lowen, wenn

er mit der Bruſt daran ſtoſſen wurde, treffen mochte.

Der Lowe aber, der noch bei Tage an die Linie
kam und ihr nicht. traute, trat ſie mit dem Fuß weg,

gieng, ohne ſich durch den Knall des Schuſſes ſchret.

ken zu laſſen, ernſthaft.und ſorglos vor ſich hin und

fraß von dem Stuk Vieh, das er vorher getodtet
hatte, nach Belieben.

Nicht Großmuth, wie einige wollen, ſon—
dern Hinterliſt und Feigheit, mit etwas
Stolz vermiſcht, ſind, wie ich noch beweiſen wer—

de, die Hauptzuge im Karakter des Lowen. Wird
dieß ſtarke. und geſchmeidige Thier manchmal mit
ungewohnlicher Kuhnheit und Herzhaftigkeit bewaf

net, ſo iſt dieß keiner andern Urſache als dem Hun—

ger zuzuſchreiben. Da es auſſerdem gewohnt iſt,
ſeinen Raub immer ſelbſt und ohne Schwierigkeit
zu todten und oft dann zu verzehren, wenn ſein Blut

noch ſehr erhizt iſt, ſo kann es nicht anders ſeyn,

als daß es leicht gereizt wird und mehr Hang zur
Grauſamkeit, als Großmuth zeigt. Da der Lowe
hingegen nicht gewohnt iſt, Widerſtand anzutreffen,

ſo iſt es kein Wunder, wenn er zuweilen den Muth

verlichrt, und manchmal, wie Buffon erzahlt,
durch Stolſchlage davon geiagt wird.



Ein glaubwurdiger Mann beim Seckochfluſſe
erzahlte mir, er habe bei einem Spaziergange auf

dem Felde unvermuthet einen Lowen angetroffen.

Als ein geſchikter Schuzze habe er ſichs zugetraut,

ihn mit ſeinem Gewehr ſogleich todt zu ſchieſſen,
und desivegen Feuer auf ihn gegeben. Zum Ungluk

aber ſei der Schuß alt und naß geweſen, daher
das Gewehr ſpat losgegangen und die Kugel vor
dem Lowen in die Erde gefahren ſei. Hieruber ha—

be er einen ſolchen Schrekken bekommen, daß er

die Flucht ergriffen habe, bald aber auſſer Athem

gekommen und, da ihm der Lowe auf dem Fuße
folgte, auf einen kleinen Steinhaufen geſprungen
ſei, woſelbſt er mit hoch aufgehobenem Buchſen—
ſchafte ſtill geſtanden und ſich in Bereitſchaft geſezt

habe, ſich ſo gut, als moglich zu vertheidigen. Ob
dieſt Stellung und dieſes Benehmen den Lowen muth

los gemacht habe, wagte er nicht, zu beſtimmen;

er ſei aber chenfalls ſtehen geblieben und habe ſich,

welches noch ſonderbarer iſt, in einer Entfernung
von etlichen und zwanzig Schritten vom Steinhaü—

fen niedergelegt. Der Schurzzt konnte es inzwiſchen

nicht wagen, von der Stelle zu gehen, zumal da

er auf der Flucht das Pulverhorn verlohren hatte.
Nach einer guten halben Stunde ſtand der Lowe

endlich auf, gieng ganz leiſe und anfangs nur Schritt

vor Schritt, als wollte er ſich wegſtehlen davan und

2—i
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ſieng, da er etwas weiter war, aus allen Kraften
an, zu laufen.

Unter den vielen, oft fehlerhaften Erzahlungen

von dem Lowen, kann ich nachſtehende, als eine,
durch hinlangliche und glaubwurdige Zeugen beſtat

tigte, Begebenheit anfuhren. Ein ſchon etwas
alter Hottentotte, der bei einem Chriſten am obern

Theile des Sonntagsfluſſes auf der Seite nach Kam

tebo in Dienſten war, ſah einen Lowen in weiter
Entfernung zwei ganze Stunden lang ihm auf dem
Fuſſe nachfolgen. Er ſchloß hieraus ganz naturlich,

daß der Lowe nur auf die herannahende Finſterniß

der Racht warte, um ihn als ſeine Beute zu ver—
zehren und ſah, daß ihm nichts anders, als dieß
ſchrekliche Verhangniß bevorſtehe, weil er kein Ge
wehr, als ſeinen Stok hatte und nicht vermoögend

war, vor Einbruch der Nacht nach Hauße zu
kommen.

Da er indeſſen die Gemuthsart des Lowen
und ſeine Weiſt, ſich uber ſeinen Fang herzumachen,

kannte, ſo verfiel er endlich auf ein Mittel, ſein
Leben zu retten. Anſtatt ſeinen Weg nach Hauße
fortzuſezzen, ſuchte er einen ſogenannten Klippen—

kranz auf dieß iſt der Name ſolcher Stellen,
die oben flach und an einer Seite ſteil, abſchoſſig
und ſteinig ſind. Am Rande eines ſolchen Ab
hangts ſeite er ſich nieder und wurde zu ſeiner Frtu



de gewahr, daß der Lowe auch ſtill ſtand, um den,
ſelben Abſtand zu btobachten. So bald es dunkel
wurde, rukte er etwas weiter vorwarts und nahm

ſeinen Plaz unterhalb des oberſten Randes des Ab
hanges in einer Kluft, wo er ſich einigermaſen feſt

halten konnte. Um aber den Lowen noch mehr
iu betrugen, ſtekte er ſeinen Hut und ſein Pelz
wamms auf ſeinen Stok und machte damit uber
ſich ſowol, als etwas vor ſich um die abſchuſſige

Stelle her einige Bewegungen. Dieſcr liſtige Einfall

that die erwunſchte Wirkung. Es dauerte nicht
lange, ſo kam der Lowe wie eine Kazze, leiſe her
anſchleichend, ſah den Pelz auf dem Stolke fur
den Hottentotten ſelbſt an und maß ſeinen Saz ſo

genau ab, daß er ſamt der tauſchenden Figur den

Abhang Kopfuber hinunter ſturite. Der Hotten—
totte war daruber vor Freude ſo auſſer ſich, daß
er in ein lautes t'Kafi ein Ausrufungswort von
maincherlei Bedeutung ausbrach.

Dieß iſt inzwiſchen nicht das einzige Beiſpiel,

baß ſich Lowen in Afrika bei ihren Sprungen,
oder Anfallen haben affen laſſen. Auf Viehhofen,
oder Weiden, wo ein Lowe ein Stuk Vieh getod—
tet hat, oder wo man ſonſt Urſache findet, ſich auf
ſeinen Beſuch gefaßt zu machen, richtet man et
was, das einen Menſchen vorſtellt, neben einer

Anzahl geladener Gewehre auf, die losgehen und
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ihn ſchieſſen, wenn er ſich uber ienes Blendwerk her—

gemacht hat. Weil ſich dieß ſo leicht und behende

bewerkſtelligen laßt, und man in Afrika ſich nicht
darum bekummert, Lowen lebendig zu fangen, ſo

giebt man ſich auch nicht die Muhe, ihnen Gru—

ben zu graben.

Am Tage und auf ebenem Felde konnen zwolf
vis ſechszehn Hunde, einen Lowen gar leicht um—
bringen. Es iſt nicht nothig, daß die Hunde mit
welchen man einen Lowen jagen will, ſehr groß und
dazu abgerichtet ſind, ſondern die Jagd laßt ſich mit

gewohnlichen Hofhunden vollktommen gut ins Werk

ſtzzen. Wenn dieſe namlich dein Lowen ziemlich nahe

ſind, lagt es ſein Stolznicht zu, zu entfliehen; er ſezt ſich

daher nieder. Alsdann laufen die Hunde um ihn
yherum, ſturzen mit einemmal. auf ihn los und ſind,
vermoge ihret vereinigten Starte, im Stande, ihn,

der ſonſt, das ſtarkſte aler Raubthiere iſt, zu zepreiſ—

ſen. Selten bekommt er dann die Friſt, mit den
Vordertazzen mehr, als zwei, oder drei leichte
Schlage auszutheilen, von denen indeſſen ein ieder

eben ſo vielen angreifenden Feinden unfehlbar tod

lich iſt.
Buffon ſagt, die Pferde ſopol, als die Hunde

muſſen zur Loweniagd. abgerichtet ſeyn, allein dieß

iſt eine bloſe VPermuthung. Jn Afrika iagen die
Koloniſten den Lowen mit tinem gewohnlichen Jagd



pferde und meine beiden Reitpferde lieſſen ſich einmal

eben ſg leicht und willig zur Jagd zweier groſſen Lowen,
als ſonſt zu der Jagd der ſcheuen Gazellen brauchen.

Man wagt es nur auf ebenem Felde, den Lowen

zu jagen. Halt er ſich in einem Walde, oder auf bu—

ſchigen Anhohen auf, ſo ſucht man ihn durch Hunde
zu reizen, bis er hervorkornmt. Auch ſind gewohnlich

zuei, oder mehr Perſonen bei einander, damit der

eine dem andern geſchwind zu Hulfe kommen und ihn

retten konne, wofern ber Schuß mislingt.
*n Sieht der Lowe die Jager von Ferne, ſo inacht

er wie allgemein verſtchert wird, von aller ſeiner
Schuelligkeit, die ſehr groß iſt, Gebrauch, um ihnen

aut dein Geſichte zu kommen. Trift ſich's aber, daß
an ihn in der Nahe entdekt, ſo eilt er zwar davon

Uber vhne ſehr zu rennen, gleich, als wenn er zu ſtolz

ware, furchtſam zu ſcheinen. Er wird daher auch,
welin kt ſich ernſthaft verfolgt ſieht, bald gereizt, oder
frude zu ſliehen. Er lauft immer langſamer, geht end

lith nür Schritt fur Schritt weiter, ſieht nach ſeinen
Verfolgern von der Seile hin, ſteht zulezt ſtill, wendet

ſith gegen ſie, ſchuttelt ſich, brullt kurz und durch
dilligend, um ſeinen Verdruß an den Tag zu legeu

ünd iſt'bereit, ſie zu empfangen und zu zerreiſſen. Er

iſt inzwiſchen leicht tod zu ſchieſſen und hat kein zahes

Leben.
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Reſultate einiger Betrachtungen

uber die Lebensdauer der Menſchen.

Aus dem Jtalieniſchen.
Wi bemerken einen ganz auffallenden Unterſchied

zwiſchen den Sterbeliſten groſſer Stadte und ienen der

Dorfer.
Wirklich, es iſt klar, daß in dem Land Vaud in

der Schweiz und in den Brandenburgiſchen Dorfern
das Verhaltnis der in einem Jahr Geſtorbenen gegen

die am Leben Gebliebenen wie vier zu hundert und

achtzig iſt. Jn dem Kirchſpiel von Schrewsburg in

England iſt es wie 4 zu 130, da hingegen zu London

von 83 Perſonen a4, zu Wien 4 von 78 und zu Berlin

4 von rsb ſterben.
Dieſt einfache Vergleichung zeigt augenſcheinlich

init welchem Recht die groſſen bevolkerten Stadte den

Namen: Graber des Menſchengeſchlechts, verdienen.

Auf dem Lande erreichen die Menſchen oft das Ziel ih—

rer naturlichen Laufbahn; es jſt alſo der verwirrte
Strudel und das weichliche Leben in groſſen Stadten,

die das ſtufenweiſe, unvermeidliche Verderben des

Menſchen uind ſeinen Untergang beſchleunigen.

Die genauſten Berechnungen, die man in Frank.

reich, Jtalien, Preuſſen, Holland und in der Schweiz
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gemacht hat, belehren uns, daß in allen Jahrhunder
ten die Zahl der Geſtorbenen mannlichen Ge—
ſchlechts groſſer war, als die des weib lichen. Eine

von Herrn Susmilch aus Berlin eingeſchikte Tabelle
berichtet, daß vor dem erſten Jahr 489 Knaben und
nur z95 Madchen geſtorben ſind. Nach einem Kal—

kul von 4 Jahren wurden 8219 Kinder mannlichen

und 8743 weiblichen Geſchlechts zu Berlin gebohren,

das ſich ohngefehr wie 21 zu 20 verhalt. Zweiiahrige
ſtarben: z118 Knaben und 2623 Madchen, welches

das Verhaltnis von 7 zu 6 iſt. Mehr als go Jahre
erreichten nur 135 Manner, da doch die Zahl der
Weiber, die dieſe Epoke uberlebten, bis auf 215 ſteigt.
Unter denen, die zwiſchen dem guten und 105ten Jah

re ſtarben, zahlt man 21 Manner und 55 Weiber. Aus
allen dieſen Beiſpielen erhellet, daß, abgerechnetder groſ

ſern Anzahl Menſchen mannlichen Geſchlechts, die ge-

bohren worden und der verſchiedenen Zufalle und Ge

fahren, denen dieſe mehr unterworfen ſind, der Vor

theil immer auf Seiten des weiblichen Geſchlechts iſt.

Depar cieuxr zu Paris und Wargentin
in der Schweiz haben bemerkt, daß die Weiber uber
haupt nicht nur langer leben als die Manner, ſondern

auch, daß die Verheuratheten unter ihnen in dieſem Be

tracht einen merklichen Vortheil vor denen haben,

die es nicht ſind. Dieſer Vortheil iſt ſo, daß in einem

Kanton der Schweiz die Zahl der unverehlicht geſtor
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benen Frauenzimmer doppelt ſo groß, als die der Ver

ehlichten war. Wir uberlaſſen gerne dem kalten Meta

phyſiker den Ruhm, die phyſiſche und moraliſche Ur

ſache aufzufinden, dit den groſten Einfluß auf dieſt

Thatſache hat.
Jnzwiſchen hat man nicht unterlaſſen, mit der

gewiſſenhafteſten Sorgfalt zu unterſuchen, ob die

Manner in dem Stand der Ehe langer leben, als die

Weiber. Man fand, daß zu Breßlau in einem Zeit—
raum von 8 Jahren 1891 verheurathete Manner und

1196 verheurathete Weiber geſtorben ſind. Jn Pom
mern hat man nach einer genauen Liſte berechnet,

daß wahrend neun Jahren die Zahl der verehlichten

Manner 13556 und die der Weiber 1d0o7, ohne die

Unverheuratheten beider Geſchlechter, geweſen iſt.

Aehnliche Berechnungen geben an, daß in Schott-
land aus 32 Ehen zwanzig Manner und nur zwolf
Weiber gleichzeitig ſterben;; da hingegen der Vor

theil, ſpricht man vom Wittwenſtand, auf Seiten
der Manner iſt. Zu Dresden hat man vier Jahte
lang ein genaues Regiſter der in dieſem Stand ge
ſtorbenen Perſonen gehalten und gefunden, daß

die Anzahl der geſtorbenen Wittwer 149 die der
Wittwen aber 584 war. Zu Wittenberg ſtarben
in eilf Jahren oo Wittwer und 378 Wittwen. Zu
Gotha iſt das Verhaltniß von 210 Wittwern zu 790
Witten. Jn Pommern iſt der Vortheil noch groſſer



e— 20bei den Mannern. Jn einer Periode von o Jahren
ſtarben 411 Manner und 1553 Weiber im Wittwen

ſtand. Dieſe Vergleichungen laſſen uns argwohnen,

daß es fur die Manner weit ſchadlicher iſt, als fur die
Weiber, wenn ſie mehr auf die Erhaltung des Ge—

ſchlechts, als des Jndividuums bedacht ſind.
Jn Anſehung der Vermehrung oder Verminde

rung der Bevolkerung ſowol groſſer als kleiner Stadte,

beweiſen die Reſultate aus einer Menge von Beobach
tungen, wie ungunſtig die erſten dem menſchlichen

Geſchlecht ſind. Der Menſch, der durch einen na—
turlichen Jnſtinkt ein geſelliges Weſen iſt, findet ſeine

Zerſtohrung in dieſer Geſelligkeit ſelbſt, oder, um
beſſer zu reden, in den Mißbrauchen der Geſellſchaft,

Zu Paris, Wien, Amſterdam, Koppenhagen, Ber
lin ſind die Geburtsliſten immer viel geringer, als

die der Geſtorbenen. Daher kommt's, daß man in
dieſer leztern Stadt, in einem beſtimmten Zeitraum

3855 Geburten gezahlt hat, wahrend ſich die Zahl
der geſtorbenen bis auf 5054 erſtrekte.

Auf dem Land hingegen, wo die Luft viel rei—

ner iſt, wo der Akkerbau bluht, wo die Gkebrauche
einfacher ſind, nimmt dir Bevollerung auf das ſchnell

ſte zu. Doktor Heberden hat beobachtet, daß
ſich auf der Jnſel Madera die Zahl der Einwohner

in ga Jahren verdoppelt hat. Jn den amerikani
ſchen Kolonien geht die Vermehrung noch geſchwinder.
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Man hat bemerkt, daß in Neu- Jerſey die Zahl der

Geburten die der Geſtorbenen jahrlich um 2ooo uber

ſteigt, und daß nach 22 Jahren von dem Jahr 1738
an gerechnet die Bevolkerung ſich verdoppelt habe.

Welche wunderbare Verſchiedenheit der Krafte, der

Konſtitution, des Glukkes in dem menſchlichen Leben,

wenn man dieſe Wohnungen mit denen groſſer Haupt

ſtadte vergleicht.
Nach vorhandenen Liſten hat man ſeit rod Jah

ren zu London 1, 480, 8oo Kinder getauft und es ſtar

ben daſelbſt 22732 Wewber ini Kindbett, alſo ohnge

fehr eine Frau bei c9 Kinder; bei 16102 Entbin—
dungen ſtarben 131 Kinder wahrend der Geburt,

das heißt ein Todter auf zu Lebende. Jn dem eng
Uſchen Hoſpital fur Wochnerinnen zahlt man bei 96

einfachen Entbindungen eine doppelte oder eine drei
fache. Jin Hotel-Dieu zu Paris waren in 10 Jah
ren bei 16481 Entbindungen, die man zahlte, 160
doppelte und nur zwei dreifache.
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